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Geschichtskalender. 


* bedeutet geboren, f gestorben. 
17. September. 
. Die Deutschen nehmen Stuhlweissenburg. 
Schlacht bei Breitenfeld (Leipzig). Gustav 
Adolph schlägt die Kaiserlichen unter Tilly, 
745. Begründung der Dresdener Gemäldegallerie 
durch den Ankauf der Modenesischen Gemälde- 
Gallerie. 
. Unionsvertrag der Vereinigten Staaten Nord- 
Amerikas. 
Rundschreiben Jules Favres au die französischen 
Gesandten, die Legitimation der Regierung und 
die Friedensverhandlungen betreffend. 
18, September, 
„ ‚Prag ergiebt sich mit seiner ganzen Besatzung 
an die Preussen. 
Einnahme von Quebeck, Hauptstadt von Canada, 
durch die Engländer. 
* Heinrich Laube, Schauspieldichter und Dra- 
maturg. 
Andreas Hoier proclamirt die Insurrektion in 
Tyrol. 
Hans Adolf Erdmann v. Auerswald, preussi- 
scher General und Abgeordneter in Frankfurt 
a. M., * 19. October 1792 auf dem Gute Fau- 
len bei Rosenberg in Preussen, wird von einem 
Pöbelhaufen auf der Bockenheimer Haide über- 
fallen und ermordet, 
Einzug des Königs Wilhelm von Preussen in 
Breslau, 
Gefecht bei Bicetre, südlich Paris. 


1759. 


1509. 


1848. 


1866. 
1870. 


Der preuß. Stadtverordneten⸗ 
kongreß. 


H Wie bekannt, hat die Linke des 
Berliner Stadtverordnelenkollegiums, die ſogen. 
Bergpartei, deren Führer der bekannte Abg. 
Eugen Richter iſt, eine Einladung ergeben laſſen 
zu einem allgemeinen preuß. Stadtverordneten⸗ 
kongreſſe. Derſelbe ſoll ſeine Anſichten fund» 
thun über die Städteordnung, welche in der 
nächſten Seſſion des preuß. Landtages zum Aus- 
trag kommen ſoll. Bekanntlich haben ſchon im 
vergangenen Frühjahre ſämmtliche preuß. Pro⸗ 
vinzen Previnzial⸗Städtetage abgehalten, in de⸗ 
nen namentlich die ſtädtiſchen Bürgermeiſter ihre 
Stellung zur Städteordnungsvorlage ausſprachen 


und ſo dem Abg. Hauſe Material und Urtheile 


von Sachverſtändigen und Intereſſenten ſchafften. 


Der Duäßer und der Straßen⸗ 
Näuber. 


Eine wahre Anekdote. 


ortſetzung.) 

Dem Quäker fehlte es nicht an perſönlichem 
Muth, allein von Natur ſanft und aus Religiö⸗ 
ſität friedliebend, machte er keinen Verſuch, ei⸗ 
nem bewaffneten Mann, Widerſtand zu leiſten; 
er zog daher gelaſſen feine Börfe, welche unge 
fähr zwölf Guineen enthielt und gab ſie dem 
Stegreifritter Der Straßenräuber ſuchte den 
Quäker nicht aufzuhalten, welcher in einem 
ſchnelleren Schritte als er ihn wohl ſonſt ſeinem 
Pferde zumuthete, neben ihn her ritt; plötzlich 
fiel er Toby's Pferd wieder in die Zügel, bedrohte 
ihn nochmals mit der Piſtole und rief: „Gib 
Deine Uhr her!“ r 

Obſchou überrascht, zeigt der Quäker doch 
nicht die mindeſte Gemüthsbewegung, ſondern 
zog ruhig ſeine Uhr aus der Taſche, ſah im 


Mondlicht nach den Zeigern, reichte die Uhr dem 


Straßenräuber n. ſagte gelaſſen: „Ich bitte Dich 
nun, mein Freund, laß mich jetzt ruhig meine 
Straße ziehen, ſonſt wird meine Tochter um 
meinetwillen bange!“ 

„Halt, gedulde Dich noch einen Augenblick!“ 
ſagte der Räuber, den die Fügſamkeit des Quä⸗ 
kers ermuthigt machte; — „ſchwöre mir, daß 
Du kein weiteres Geld bei Dir haſt!“ 

„Ich ſchwöre nie,“ ſagte der Quäker. 

„Wohlan ſo gieb mir Dein Wort darauf, 
und wenn Du dies kannſt, ſo will ich als ein 
ehrlicher Dieb, der nicht gerne Gewalt gegen 
die Leute gebraucht, wenn ſie ſo gutwillig mit 


Kihren Habſeligkeiteu herausrücken, wie Du — 


Dich Deines Weges ziehen laſſen! Alſo auf Dein 
Wort: haſt Du ſonſt kein Geld bei Dir?“ 
Toby beſann ſich eine Weile und ſagte 


Allein die bezeichnete Berliner Partei iſt mit den 
Reſolutionen dieſer Städtetage eben ſo wenig 
zufrieden wie mit der Regierungs-Vorlage. Sie 
glaubt, in den Stadtverordnetenkreiſen mehr 
Gleichgeſinnte als Gegner zu beſitzen, und des— 
halb erſtrebt ſie eben die Abhaltung eines Stadt⸗ 
verordnetenkongreſſes, um die Gemeinſchaft mit 
den geſinnungsverwandten Kollegen in der Pro— 
vinz, radikalere Forderungen zu formuliren, zum 
Beſchluffe zu erheben und dieſelben alsdann dem 
Abgeerdnetenhauſe zu unterbreiten. Sie 
gedenkt namentlich, den Kongreß für die 
Ein führung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts 
für die Gemeiden zu gewinnen, alſo auch für 
die Abſchaffung des Dreiklaſſenwahlſyſtems und 
des Cenſus. 

Ob dieſe Reform die Gutheißung der 
Mehrheit der Stadtverordneten finden wird, 
bleibt abzuwarten. Für wahrſcheinlich halten 
wir es nicht. Wird doch der Kongreß nicht 
einmal allgemein beſchickt werden. So hat 
z. B. das „Correſpondenzblatt des Deutſchen 
Vereins der Rheinprovinz“ ſich, wie es ſcheint, 
officiös, ganz entſchieden gegen die Theilnahme 
ausgeſprochen und ſagt unter Anderem: Unſere 
„136 blühenden, reichen und durch echten Bür⸗ 
„gerſinn ausgezeichneten Städte könnten durch 
„Abänderung ihrer Verfaſſungen, welche ihre 
„Verwaltung demagogiſch⸗radikalen Einflüſſen 
„preisgäbe, ſchweren Zeiten entgegengehen und 
‚ihren Wohlſtand vernichtet ſehen. Für uns 
„liegt der Schwerpunkt der kommenden Städte⸗ 
„ordnung im Wahlſyſtem, und für das, was wir 
„darin verlangen, nämlich volle Berückſichtigung 
zunſerrr Bedürfniſſe, wie wir fie erkennen, wür⸗ 
„den wir bei der Berliner Bergpartei kaum Ver⸗ 
„ſtändniß finden.“ 

Sowie bei der „Deutſchen Partei“ der 
Rheinprovinz, wird die Forderung des allgemei— 
nen Wahlrechts für die Kommunen auch wo 
anders auf Widerſtand ſtoßen. Es iſt ja ganz 
natürlich, daß die durch das Dreiklaſſenwahlſy⸗ 
ſtem gewählten Stadtverordneten im Großen 
und Ganzen nicht für ein anderes Syſtem agi⸗ 
tiren können. 

Die Liberalen der Rheinprovinz haben nun 
aber einen ganz beſonderen Grund, der Einfüh⸗ 
rung des communalen allgemeinen, gleichen 
Wahlrechts entgegen zu treten. Es ſteht dort 
nämlich zu befürchten, daß beim allgemeinen 
Wahlrecht vielfach die Sozialdemokraten und die 
Ultramontanen die Oberhand gewinnen könnten. 
Um den heilſamen Einfluß der Liberalen in 


dann kopeſchüttelnd: „Ich bin ein friedlicher 
Quäker und kann nicht lügen, gälte es auch, 
meinen Kopf damit zu retten. Wiſſe denn, daß 
ich unter der Schabracke meines Pferdes noch 
eine Summe von zweihundert Pfund habe!“ 

„Zweihundert Pfund!“ rief der Buſchklep— 
per erfreut und ſeine Augen glänzten durch die 
Maske hindurch vor Vergnügen. 

„Ja, ſo iſt es,“ fuhr der Quäker fort, aber 
wenn Du noch einen Funken von menſchlichem 
Gefühl in Deiner Bruſt haſt, ſo wirſt Du mir 
dieſes Geld nicht wegnehmen, denn es iſt zur 
Ausſtattung meiner Tuchter beſtimmt, welche 
ſich demnächſt verheirathen fell! Ich könnte une 
ter den ſetzigen Verhältniſſen wohl lange Zeit 
keine ſo große Summe mehr flüſſig machen. Ja, 
es wäre in der That grauſam von Dir, wenn 
Du dadurch die Heirath dieſer beiden jungen 
Leute, die ſich jo innig lieben, vereiteln würdeſt; 
und wenn Du in Deinem Leben jemals ſelber 
geliebt haſt, ſo wirſt Du es nicht über Dich ge⸗ 
winnen, eine ſo grauſame Handlung zu begehen!“ 

„Ba, ich ſcheere mich den Kuckuck um Deine 
Tochter und ihren Liebhaber,“ rief der Straßen⸗ 
räuber: „vorwärts, Rundkopf, ſpute Dich! heraus 
mit Deinen Goldvögeln!* 

Der arme Toby zog mit einem ſchweren 
Seufzer die Schabracke in die Höhe und nahm 
aus einer verborgenen Satteltaſche einen ſchwe⸗ 
ren Geldſack, welchen er dem Rauber einhändigte. 
Nun wollte er im Galopp davon reiten; aber 
der Stegreifritter fiel ihm auf's Neue in die 
Zügel und rief: 

„Halt, noch auf ein Wort, Freund! Ich 
muß natürlich erwarten, daß Du unmittelbar 
bei Deiner Ankunft in London die ganze Kri⸗ 
minalpolizei hinter mir her ſchickſt! Ich will da⸗ 
her wenigſtens einen Vorſprung von einer Nacht 
vor den Häſchern haben. Mein Gaul iſt zie m⸗ 
lich abgehetzt, der Deinige noch friſch und ſtark, 


ſiädtiſchen Angelegenheiten dort zu erhalten, be 
darf es eines communalen Wahlrechts von der 
Beſchaffenheit des jetzt in Geltung befindlichen. 

Was nun unſere Stellung zur Frage des 
communalen Wahlrechts betrifft, ſo ſind wir 
feſt davon überzeugt, daß daſſelbe früher oder 
ſpäter auch bei uns einmal allgemein und gleich 
werden wird, bei uns ſogut wie in allen moder⸗ 
nen Kulturſtaaten. Unſere ganze Entwickelung 
führt ja zu immer vollerer politiſcher und ſocia⸗ 
ler Gleichberechtigung Aller, und man muß dies 
jenigen ob ihrer mangelhaften Einſicht bedauern, 
die auf dem Standpunkte des öfterreih. Exmini⸗ 
ſters Dr. Giskra ſtehen, der einmal ſagte: „Das 
allgemeine Wahlrecht wird in Oeſterreich niemals 
eingeführt werden können!“ 

Allein wir halten dafür, das es nicht gut 
iſt, wenn in Zeiten der ruhigen, friedlichen, ſte⸗ 
tigen Entwickelungen radicale Abänderungen der 
bevorſtehenden Einrichtungen vorgenommen wer— 
den, wenn man den Fortſchritt, nicht ruhigen, 
gleichmäßigen Schrittes, ſondern in Sprüngen 
erſtrebt. 

Auf der andern Seite meinen wir aber 
auch, daß es klug wäre, wenn man die Gele 
genheit der Reform der Städteordnung benutzte 
das communale Wahlrecht im Sinne der polit. 
Gleichberechtigung einigermaßen zu vervollkomm⸗ 
nern, wenn man da, wo das allgemeine Wahl- 
recht mit Cenſus gilt, letzteren beſchränkte, und 
wenn da, wo das Klaſſenſyſtem herrſcht, die 
Grenzen der beiden erſten Wählerklaſſen möglichſt 
erweiterte. Eine kluge Politik hat in Bezug 
auf innere Reformen das Endziel immer vor 
Augen und iſt beſtrebt, nicht etwa daſſelbe auf 
einmal zu erreichen, ſondern ihm möglichſt leicht 
und ſchrittweiſe entgegen zu gehen. — 


Deutſchlan d. 


Berlin, 15. Septbr. Bei der Frau Prin⸗ 
zeſſin Friedrich Karl fand am Donnerſtag Abend 
zur Feier des Geburtstages auf Jadſchloß Glinike 
eine Ballfeſtlichkeit ſtatt, zu der etwa 30 Ein⸗ 
ladungen ergangen waren. Höchſtdieſelbe war 
deshalb mit ihrer Familie zur Beiwohnung des 
großen Zapfenſtreiches nicht nach Berlin gekom⸗ 
men. 

— Der von hier aus einberufene Kongreß 
der Stadtverordneten wird am 24, 25. und 
26. Septbr. hier in Berlin im Bürgerſaale 
unſeres Rathhauſes, ftattfinden. Die Gegen⸗ 
ſtände der Berathung ſind bereits mittgetheilt 


worden. Etwaige Anträge ſind an ie 
Stadtverordnetenvorſteher Dr. Straßman (Walls 
nertheaterſtraße 39), bis zum 20. d. Mts. eine 
zuſenden. 

— Nach einer Bekanntmachung der kaiſer⸗ 
lichen Admiralität erhalten die Schiffe und Fahr⸗ 
zeuge in Zukunft zwei Blechbüchſen, je für 4 
Fackelfeuer u. a. ähnlicher Konſtruktion wie die 
Kartuſchbüchſen der ſchweren Schiffsgeſchütze, 
etatsmäßig zur Ausrüſtung der Rettungsboote. 

—., In Folge eines Rundſchreibens des 
Reichseiſenbahnamtes ſind neben den Bahnver⸗ 
waltungen auch die Handelskammern aufgefordert 
worden, über die bevorſtehende Reviſion des deut⸗ 
ſchen Eiſenbahn⸗Betriebsrezlements ein Gutach⸗ 
ten abzugeben. 

„Ein intereſſantes Dokument aus der 
Zeit des nordamerikaniſchen Seceſſionskrieges iſt 
kützlich in den Archiven der Rebellen⸗Regierung 
aufgefunden worden. Es iſt dies die vom Papſte 
Pius IX. eigenhändig unterzeichnete, in lateini⸗ 
ſchet Sprache abgefaßte Annerkennung der Re⸗ 
gierung der ſüdlichen Staaten. Dieſe Regierung 
kämpfte bekanntlich für die Aufrechterhaltung der 
ee gegen die „von Gott geordnete Obrig⸗ 
eit.“ 

—- Große Ereigniſſe ſcheinen ſich auf dem 
Gebiete der Mode vollziehen zu wollen. Wie 
die Geſchichte von Oſten ihren Weg über die 
Weltkugel genommen hat, ſo nimmt, wie man 
weiß, die Mode ihren Lauf von Weſten gen 
Sonnenaufgang. Von Paris kommt uns denn 
Nachricht, welche darauf ſchließen läßt, daß die 
Tage unbedingteſter Herrſchaft, welche das Chig⸗ 
non und die folſchen Haare bisher über und 
auf, den ſchönen Köpfen unſerer Damen führten, 
gezählt ſeien. Es pflegt ja gewöhnlich ſo zu 
gehen, daß wenn ein Verſchönerungsmittel zur 
Mode und eine Mode zur Manie geworden iſt, 
eine ſolche Mode⸗Manie an ſich ſelber und ihren 
eigenen Uebertreibungen zu Grunde zu gehen 
pflegt. Was hat man nicht alles vor 10 oder 
15 Jahren gegen die ſeelige Krinoline, die ſchoͤne 
Erfindung der ci-devant Kaiſerin Eugenie, 
mündlich und ſchriftlich zu raiſonniren gewußt. 
Und doch ſchien es Jahrelang, als ob jene häß⸗ 
liche Tracht ein für allemal Bürgerſchaft ge⸗ 
wonnen hätte in dem Bereiche der Damenmode, 
Lange genug hat nun auch die Herrſchaft des 
Chignons gedauert. Iſt es doch noch dazu gekommen, 
daß in unſeren großen Städten kein Dienſt⸗ 
mädchen und keine Fabrikarbeiterin mehr ohne 
„den Chignon“ — denn der Berliner Jargon 
— ͤ—— — — —ö———w— — — 


wenn er Dich und den Geldſack ſo leicht getra— 
gen. Daher ſteige ſogleich ab und laß uns die 
Pferde wechſeln!“ 

Es war nun zu ſpät, um ſich einer ſolchen 
Weiſung zu widerſetzen, obſchon dieſer neue Ber 
fehl von der Art war, daß er auch dem gedul⸗ 
digſten Manne von der Welt die Galle aufge— 
regt haben würde. Der würdige Toby ſtieg da⸗ 
her ohne Widerrede ab, beſtieg den abgetriebenen 
Gaul des Straßenräubers und dachte bei ſich 
ſelber: wenn ich klüger geweſen wäre, hätte ich 
gleich von Anfang an meinem Pferde die Spo⸗ 
ren eingedrückt und Ferſengeld gegeben; der 
Räuber hätte mich mit ſeiner abgehetzten Mähre 
nicht einzuholen vermocht! 

Mittlerweile hatte ſich der Straßenräuber 
ebenfalls in den Sattel geſchwungen und jagte 
mit verhängtem Zügel davon, nachdem er ſich 
noch höhniſch bei dem Quäker bedankt hatte. 

Auf dem ganzen Heimritte nach London 
dachte der arme Toby Simpſon nur an die bei⸗ 
den Verlobten und den Schmerz, welchen die 
Vereitelung ihrer Wünſche durch dieſes Ereigniß 
ihnen bereiten würde. Er hegte nämlich nicht 
die entfernteſte Hoffnung, jemals wieder den vers 
mummten Straßenräuber zu erkennen. Plötzlich 
aber ſchoß ihm ein glücklicher Gedanke durch den 
Kopf, — ein Mittel, um den Stegreifritter aus⸗ 
findig zu machen, falls derſelbe in London woh⸗ 
nen würde. Anſtatt daher nach London hineinzu⸗ 
reiten, wie er anfangs beabſichtigt hatte, kehrte 
er in ſeine eigne Behauſung zurück, ſagte ſeiner 
Tochter nichts von dem beſtandenen Abenteuer, 
legte ſich zu Bette und überließ es voll Vertrauen 
ber Vorſehung, ihn auf die rechte Fährte zu lei— 
en 


Am andern Morgen führte er das Pferd 
aus ſeinem Stalle und ließ es nach ſeinem eig⸗ 
nen freien Belieben durch die Straßen von Lon⸗ 
don wandern, in der Hoffnung, das Thier werde 


vermöge ſeines Inſtinkts, Ortsſinns und Erinne⸗ 
rungsvermögen jelber ſeinen frühern Stall und 
die ohnung ſeines Herrn wieder auffinden. 
Allein der Gaul wandte ſich bald da, bald dort⸗ 
hin, und machte ſo viele Umwege und Wendun⸗ 
gen, ſchlug ſo vielerlei Straßen ein, die nach 
ganz entgegengeſetzten Richtungen führten, daß 
der Quäker bald zu bereuen begann, daß er ſich 
nicht gleich von Anfang an eine obrigkeitliche 
Behörde gewandt habe. 

Endlich aber, nach einer Wanderung von 
mehreren Stunden ſtieß der Gaul plötzlich 
ein lautes fröhliches Wiehern aus, trabte munter 
davon, und der Quäker ſah ihn bald darauf in 
den Hof und Stall eines anſehnlichen Hauſes 
in einer der Vorſtädte einbiegen. Als Freund 
Toby zur Stelle kam, ſah er einen Stallknecht 
im Hofe, welcher das Pferd ſtreichelte, als ob er 
es über ſeine Heimkehr beloben und liebkoſen 
wollte, und es ſodann an ſeine gewohnte Krippe 
führte. 

Als der Quäker ſich nun bei einem Vor— 
übergebenden nach dem Beſitzer dieſes Hauſes 
erkundigte, erwiderte dieſer: „Wie? Ihr wißt 
nicht, daß dieſes Haus dem reichen Kaufmann 
Edward Beresford gehört?“ 

Der Quäker war wie verſteinert. Sollte 
denn Algernon's Vater ein Straßenräuber ſein? 
dachte er. Hier galt übrigens kein Träumen 
und Ueberlegen; hier mußte gehandelt werden. 
Er erinnerte ſich, daß bisweilen Perſonen von 
anſcheinend großer Achtbarkeit mit Räuberbanden 
in Verbindung geſtanden, daß namentlich der 
Straßenraub vor einigen Jahrzehnten bei einer 
gewiſſen Klaſſe von jungen Lebemännern ein be⸗ 
liebtes Mittel geweſen war, um ihrer, durch 
Verluſte im Hazardſpiel und ſonſtige Verſchwen⸗ 
dung trocken gelegten Börfe wieder aufzuhelfen; 
und ermuthigt, durch das ſtumme aber höͤchſt bes 
deutſame Zeugniß der Stute, beſchloß Toby dies 


hat „das Chignon“ zum Masculinum erhoben 
— exiſtiren zu können glaubt. Aus Paris wird 
nun gemeldet, daß einige der dortigen tonange⸗ 
benden Modedamen bereits den Anfang gemacht 
haben, ſich vom Chignon und dem falſchen Haar 
überhaupt vollkommen zu emaneipiren. Man 
trägt, zu der guten Mode unſerer Mütter zu⸗ 
rückkehrend, den Kopf a la Titus friſirt, d. h. 
das eigene Haar leicht gekräuſelt, wie man es 
in dem erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
allgemein getragen hat. Für die Geſundheit 
unſerer Damenwelt würde eine derartige Aen⸗ 
derung der Mode geradezu maßgebend ſein, denn 
es iſt ärztlich konſtatirt, daß ein großer Theil 
der ſo häufig vorkommenden Migräneleiden und 
anderer nervöſer Zufälle, welchen unſere Damen⸗ 
welt ausgeſetzt iſt, von der Hitze herſtammt, 
durch das Tragen falſcher Haare verurſacht wird 
und welche auf die Kopfnerven ganz außeror⸗ 
dentlich einwirken. 

— König Albert von Sachſen hat von 
Merſeburg aus unter dem Datum des 13. Sep⸗ 
tember folgenden Tagesbefehl an das königlich 
ſächſiſche (XII.) Armee⸗Korps erlaſſen: 

Soldaten! 

Zum erſten Male ſeit den denkwürdigen 
Jahren 1870/71 iſt das ſächſiſche Armee-Korps 
in dieſen Tagen als Ganzes wieder vereint ge⸗ 
weſen, um auch unter den Augen Seiner Maje⸗ 
ſtät des deutſchen Kaiſers von feiner Schlagfer— 
tigkeit Zeugniß abzulegen. 

Sowie dem Korps die Ehre des Beifalls 
unſeres kaiſerlichen Oberfeldherrn bereits zu 
Theil geworden, ſo gereicht es auch Mir zur 
Freude und Genugthuung, Euch wegen Eurer 
bewieſenen guten Leiſtung, Haltung und Diszi— 
plin Meine volle Zufriedenheit und Anerkennung 
ausſprechen zu können. 8 

Der echt ſoldatiſche Geiſt, der Meine Trup⸗ 
pen beſeelt, ſowie deren ſtets gewiſſenhaftes Stre- 
ben nach Vervollkommnung, befähigten dieſelben 
nur erneut auch jetzt als ein tüchtiges Ganze ſich 
zu bewähren. 

Euch Allen, von Eurem Erlauchten Führer 
herab bis zu dem jüngſten Soldaten entbiete Ich 
hierfür Meinen königlichen Dank, indem ich von 
Euch Meinen braven Truppen erwarte und ver- 
traue, daß Ihr alle Zeit fortfahren werdet in 
Eifer, Hingebung, Treue und Tapferkeit das 
Volk Meiner Sachſen, in Mitten unſeres großen 
deutſchen Heeres, würdig zu vertreten. 

Das walte Gott! 


Ausland 

Frankreich. Paris, 15. September. In 
Frankreich beſteht eine Verſicherungsgeſellſchaft 
für Militärs La Prevoyance militaire, mit eis 
nem Grundkapital von 2 Millionen fres., welche 
Kapitalverſicherungen auf folgender Baſis über— 
nimmt. Der Verſicherte zahlt fünfmal einen 
Jahresbeitrag von 10 bis 200 fres., oder auf 
einmal den ganzen Betrag, jedenfalls unter Ans 
rechnung der Zwiſchenzinſen. Im Falle einer 
Verwundung, welche die Penſionirung oder eine 
anderweitige Geldabfindung von Seiten des 
Staates zur Folge hat, erhält der Verſicherte 
ein Kapital von 1500 bis zu 30,000 fres. d. h. 
den dreißigfachen Betrag der eingezahlten Bei⸗ 
träge. Von wie hoher Bedeutung der Beſitz ei— 
nes Kapitals für alle durch Verwundung zu fer⸗ 
nerem Militärdienſt untauglich gewordene Perſo— 
nen iſt, und wie von dieſem Kapitalbeſitz häu⸗ 
fig die Möglichkeit abhängt, eine angemeſſene 
Lebensſtellung im Civildienſt zu begründen, 
braucht nicht näher nachgewieſen zu werden. 

— Der Präfident der Republik iſt heute 
wieder eingetroffen. Mit dem zuletzt in Beſancon 
ihm bereiteten Empfange ſoll er am Meiſten 
I ____ne nn nenn 


Albert, 


ſes Räthſel weiter aufzuklären. Er trat daher 
in den Hof, warf einen Blick in den Stall, 
wo er ſeinen eigenen Wallachen ſtehen ſah, und 
fragte den Stallknecht, ob er den Herrn vom 
Hauſe nicht ſprechen koͤnne. Hierauf erhielt er 
den Beſcheid, Mr. Beresford ſei noch nicht auf- 
geſtanden, obſchon es bereits gegen Mittag ging. 
Dieß waren lauter weitere Beſtätigungen ſeines 
Argwohns: der Hausherr war auf des Quäkers 
Pferde nach Hauſe gekommen und ruhte noch 
von ſeiner nächtlichen Strapatze aus. Der Quä⸗ 
ker ließ ſich aber nicht abweiſen, ſondern behaup⸗ 
tete ſo hartnäckig, er müſſe Mr. Beresford in 
einer hoͤchſt dringenden Angelegenheit ſprechen, 
daß der Hausherr am Ende einwilligte, ihn in 
ſeinem Schlafzimmer zu empfangen. 

„Mit Verlaub, wer ſeid Ihr und was 
wollt Ihr hier?“ hub der Herr vom Hauſe an, 
welchem die Unterbrechung ſeines Morgenſchlum— 
mers ſehr unangenehm zu ſein ſchien. 

Der Ton ſeiner Stimme beſtätigte auf's 
Neue Freund Toby's Vermuthungen; er nahm 
daher ganz gelaſſen einen Stuhl und ſetzte ſich 
neben das Bette. Mittlerweile hatte Beresford 
einen flüchtigen Blick auf ſeinen Beſucher und 
deſſen Kleidung geworfen, und war darüber jo 
erſchrocken, daß er nur mit unſicherer, bebender 
Stimme ſeine Frage nach deſſen Begehren wie— 
derholen konnte. ö 

„Ich muß Dich zunächſt bitten, mir meine 
Uhr zurückzugeben, welche Du geſtern von mir 
geborgt haſt,“ verſetzte Toby ruhig. 

„Eure Uhr?“ rief Beresford. n 

„Freilich, Freund! Dieſe Uhr hat für mich 
einen ganz beſondern Werth, denn ſie iſt ein 
Geſchenk von meiner verewigten Gattin. Mein 
Schwager, der Alderman, würde es mir nie ver⸗ 
zeihen, daß ich ein Liebespfand von feiner Schwe⸗ 
ſter hingegeben hätte!“ — Die Erwähnung des 
Alderman's ſchien auf Beresford einigen Eindruck 


zufrieden ſein. Man meldet in dieſer Beziehung 
vom 13. Sept. Der Präſident der Republik 
hat geſtern den Manövern bei Campagnole bei⸗ 
gewohnt und iſt dann in Begleitung der Her⸗ 
zöne von Aumale und Nemours in Befangon 
eingetroffen, wo er von dem Maire der Stadt, 
dem Senator Oudet, mit einer an das Groteske 
ſtreifenden Anrede begrüßt wurde. — Des 
Abends war die Stadt illuminirt. Der Mar⸗ 
ſchall wurde auf der Fahrt nach der Präfektur, 
wo er den Herzog von Aumale an ſeiner Seite 
hatte, mit den Rufen: Es lebe die Repubtik! 
Es lebe der Marſchall⸗Präſident der Republik! 
empfangen; an einigen Orten wurde auch die 
Marſeillaiſe geſungen. 

— Wie die „Agence Haves“ erfährt, 
wären von dem Miniſter des Auswärtigen, 
Herzog Decazes, in dem heutigen Minifterrathe 
ebenfalls beruhigende Mittheilungen über die 
Lage der Dinge im Orient gemacht worden. 

Großbritannien. In Briſtol wurde am 
11. d. der jährliche Herbſtkongreß der vereinig⸗ 
ten Handelskammern Großbritanniens in Gegen- 
wart von ca. 150 Deligirten eröffnet. Den er: 
ſten Gegenſtand der Erörterung bildete ein Antrag 
des Briſtoler Deligirten, welcher erklärte, es ſei 
nicht wünſchenswerth, daß England irgend welche 
mit den Prinzipien des Freihandels unvereinbare 
Verträge unterzeichne. Mehrere den Antrag un- 
terftügende Redner wieſen auf die nachtheilige 
Wirkung hin, welche das franzöſiſche Prämien: 
ſyſtem auf den engliſchen Zuckerhandel ausübe. 
Morris, der Deligirte von Halifax, bekämpfte 
den Antrag mit dem Bemerken, daß während 
über die Vortheile des Freihandels nicht zwei 
Meinungen herrſchen könnten, man doch aner— 
kennen müßte, daß jede Regierung das abſolute 
Recht beſitze, ihre eigenen Geſetze zu geben und 
ihre eigenen Handelsprinzipien geltend zu machen. 
Der Antrag wurde zurückgezogen. Der Vor⸗ 
ſchlag der Handelskammer von Newaſtle und 
Gateshead, den Suezkanal unter die Aufficht 
einer internationalen Kommiſſion zu ſtellen, wurde 
mit beträchtlicher Stimmenmehrheit genehmigt 

Belgien. In Belgien hat die liberale 
Partei, welche einige Ausſicht hat, demnächſt die 
Leitung der Verwaltung zu übernehmen, die 
Grundzüge für eine Reform des belgiſchen Heer— 
weſens aufgeſtellt. Man verlangt: Beſeitigung 
des Einſteherweſens und Einführung der allge— 
meinen Wehrpflicht, eventuell mit dem Inſtitut 
der Einjährig⸗Freiwilligen, falls dies nicht zu 
umgehen ſein ſollte; Begrenzung der aktiven 
Dienſtzeit auf drei Jahre und Aushebung von 
jährlich 15,500 Mann an Stelle des jetzt nur 
12,000 Mann betragenden Kontingentes. 

— Brüſſel, 14. September. Die interna⸗ 
tionale geographiſche Konferenz hat heute ihre 
Arbeiten beendet, nachdem in allen Punkten ein 
vollſtändiges Einvernehmen erzielt worden war. 
Am Schluſſe der Sitzung richtete der franzoͤſiſche 
Admiral de la Ronciere le Noury eine Anſprache 
an den König und dankte demſelben, daß er zur 
Erreichung von humanitären und civiliſatoriſchen 
Zwecken die Initiative ergriffen habe. Der Kö— 
nig erwiderte mit Dankesworten dafür, daß die 
Mitglieder der Konferenz ſeiner Einladung Folge 
gegeben hätten. 

Dänemark. Kopenhagen, 14. September. 
Nach hier eingegangenen telegraphiſchen Mel— 
dungen hat am 12. d. ein heftiger Orkan die 
Inſeln St. Thomas und St. Croix heimgeſucht. 
Bei demſelben hat die Mannſchaft von zwei 
amerikaniſchen Schiffen den Tod in den Wellen 
gefunden, weitere Verluſte von Menſchenleben 
waren nicht bekannt, auch der am Eigenthum 
angerichtete Schaden ſtellte ſich vorläuſig als ein 
nur mäßiger heraus. 

Türkei. Die diplomatiſche Bearbeitung 


ttt 
zu machen, allein Toby ſchien ſich gar nicht da⸗ 
ran zu kehren und fuhr fort: „Auch würdeſt Du 
mich ſehr verpflichten, wenn Du mir gleichfalls 
die zwölf Guineen zurückgeben wollteſt, die Du 
zu gleicher Zeit von mir geborgt haſt. Wenn Du 
ihrer übrigens dringend bedarfſt, ſo will ich ſie 
Dir noch einige Zeit auf Darlehen laſſen, wo— 
fern Du mir dafür eine Quittung ausſtellen 
willſt!“ 


Der Kaufmannn war ob der kaltblütigen 
unerſchütterlichen Ruhe des Quäkers ſo betrof— 
fen, daß er den Beſitz der geraubten Gegen— 
ftände gar nicht zu läugnen wagte. Indeſſen wollte 
er doch auch die Wahrheit nicht eingeſtehen und 
zögerte daher mit der Antwort. Deßhalb fuhr 
Toby fort: „Ich wollte Dir zugleich anzeigen, 
daß meine Tochter Rahel den übernächſten Don⸗ 
nerſtag Hochzeit machen wird. Ich hatte zu ih- 
rer Morgengabe 200 Pfd. Strl. beſtimmt, aber 
ein Straßenräuber hat mir dieſelben geſtern 
Abend auf dem Heimwege nach London abge⸗ 
nomen. Drum muß ich Dich jetzt bitten, Dei⸗ 
nem Sohne Algernon eine Mitgift zu geben, 
was ich ſonſt nicht von Dir verlangt haben 
würde!“ 

5 „Meinem Sohne Algernon?“ rief Beres⸗ 
ford. 

„Ja, mein Freund! haſt Du es denn nicht 
gewußt, daß Dein Sohn, ein wackerer junger 
Mann, meine Rahel liebt und ſie zu ehelichen 
gedenkt? Ich bitte Dich nun: thue Du etwas 
für ihn, denn es wäre mir nicht lieb, wenn er 
von meinem Abenteuer der vergangenen Nacht 
hören würde! Wenn Du aber die Summe nicht 
erſetzen willſt, die ich ihm verſpiochen, jo muß 
ich ihm ſagen, wie ich fie verloren habe!“ 

Beresford ſprang aus dem Bette, öffnete, 
einen Schrank, nahm aus demſelben eine Kaſ⸗ 
ſete und ſchloß ſie auf, worauf er ihr die Uhr, 


der Pforte hat in Konſtantinopel zwar ihren 
Fortgang, deren letztere Forderungen ſollen er— 
mäßigt ſein und es werden dieſe Punkte auch 
angedeutet, im Ganzen iſt man nicht viel weiter 
gekommen Während in Paris die Hoffnungen 
für den nahen Frieden aufrecht erhalten werden, 
drücken Wiener Meldungen das Gegentheil aus. 
— Die Türken fangen nun an, ihre Gräueltha⸗ 
ten indirekt zu beſchönigen; ſo befindet ſich nach 
einem von dem Dr. Zöfos, Direktor des Sani⸗ 
tätsdienſtes bei der Armee von Podgorizja, dem 
Kommandirenden dieſer Armee erſtatteten Bericht 
unter den in den letzten Gefechten 
Verwundeten, welche in das Centralhoſpital und 
in die Ambulanzeu übergeführt waren, eine An⸗ 
zahl Soldaten, welche von den Montenegrinern 
durch Abſchneiden der Naſen, Ohren und Lippen 
in furchtbarer Weiſe verſtümmelt ſind. 

— Aus Buklkareſt wird dem wiener Tageblatt 
berichtet: Es ſcheint kaum mehr zweifelhaft, daß 
Rumänien ſich zu einer entſchiedeneren Haltung 
gegenüber der Türkei anſchickt. Der Fürſt und 
die Regierung ſcheinen von dem übermüthigen 
Verfahren des Paſchas in Konſtantinopel verletzt 
und erbittert. Die Thronbeſteigung Abdul 
Hamid's wurde dem Fürſten Karl ebenſo wie 
den türkiſchen Generalgouverneuren mit fol⸗ 
gendem Telegramm aviſirt: „Se. Maj. Sultan 
Murad Khan, der von der Krankheit, die ihn 
ſeit ſeiner Thronbeſteigung heimgeſucht hat, nicht 
geheilt werden konnte, iſt gemäß den Vorſchriften 
des Cheri abgeſetzt worden. Nach der Regel 
der ottomanniſchen Dynaſtie hat der legitime 
Thronfolger Sultan Abdul Hamid Chan heute 
den 11. Cbaban des Jahres 1293 den Thron 
beſtiegen. Gebe Gott, daß ſeine Thronbeſteigung 
eine Quelle des Glückes und des Wohlergehens 
werde für alle ſeine Unterthanen. Amen. Sie 
haben öffentlich die Thronbeſteigung Sr. Majeſtät 
zu proclamiren und nach altem Brauche in den 
Orten, welche ein Fort oder Batterien beſitzen, 
durch drei Tage nacheinander fünfmal des Tages 
Salven von je einundzwanzig Schüſſen zu geben 
ſowie auch am Abend die fenflichen und ande⸗ 
ren! Gebäude illuminiren zug laſſen. Gez. Meh⸗ 
med Ruſchdi.“ Dieſes Telegram wird wie eine 


Beleidigung Rumäniens und des auf ſeinem 


Fürſtenthrone ſitenden Hohenzollern'ſchen Prinzen 
angeſehen. Das Organ des Miniſteriums des 
Aeußern, das offiziöſe „Journal de Bucareſt“ 
veröffentlicht einen drohenden Artikel gegen die 
Türkei, worin es ſagt: „Die Türkei ſollte wiſſen, 
daß eine feindliche Haltung Rumäniens für ſie 
die ſchwerſten Verwickelungen im Gefolge haben 
werde. Es ſcheint, daß die ſiegreiche Türkei von 
ihren Siegen den unerbittlichſten Gebrauch ma- 
chen wolle und daß fie hierbei auf die Unter⸗ 
ſtützung Englands zählt. Aber Rußland wird 
nicht geſtatten, daß die chriſtlichen Volker des 
Orientes vernichtet werden. (Wird wohl nicht 
viel zu bedeuten haben.) 


Provinzielles. 
Oſterode. Ein hieſiger Schuhmachermei⸗ 


ſter hatte in mehreren Zeitungen angekündigt, 
daß er Umzugshalber ſein Geſchäft „nebſt ſeinen 
Gehülfen“ verkaufen wolle, die Folge davon war, 
daß Letztere die Arbeit einſtellten, indem ſie ſich 
darauf beriefen, daß der Menſchenhandel in 
Preußen verboten iſt. 

Lautenburg. Die letzte Bilanz des hie⸗ 
ſigen in Concurs verfallenen Vorſchußverein vom 
31. Juli cr. ſtellt ſich nach der Gen. Correſp. 
wie folgt: Activa: Caſſa 59,595 Ar. Wechſel⸗ 
forderung 25,186,14, Werthpapiere 4353 Ar. 
Conto Corrent 7020,38 Ar Paſſiva: Darlehne 
auf Kündigung 44,895,27 „Ar. Darlehne gegen 
Wechſel 3328,76 Ag. Unterbilanz beim Ver— 
SS .. 


die Roͤrſe und den Geldſak des Quäkers ent— 
nahm und ſie dieſem überreichte. 

„Recht jo!“ ſagte Toby; „ich ſehe wohl, 
daß ich Recht hatte, indem ich mich auf Dich 
verließ!“ 

„Begehrt Ihr noch etwas Weiteres von mir?“ 
fragte der Kaufmann barſch. 

„Allerdings! ich habe Dich noch um eine 
Gefälligkeit bitten wollen, mein Freund! Weißt 
Du was? Enterbe Deinen Sohn!“ 

„Und weßhalb denn?“ 

„Damit man mir nicht nachſagen könne, 
ich habe auf Dein Vermögen ſpekulirt!“ verſetzte 
der Quäker und verließ das Zimmer. — Man 
ſoll die Sünden der Eltern nicht an ihren Kin⸗ 
dern heimſuchen! ſagte der wackere Toby Simp⸗ 
fon zu ſich ſelbſt, als er die Treppe hinunter 
ging; Rahel fell den Sohn dieſes Mannes hei⸗ 
rathen, aber niemals das geſtohlene Geld anrüh⸗ 
ren! — Als er den Hof erreicht hatte, ſah er 
nach dem Fenſter empor, von wo aus Beresford 
ihm nachſah, und rief: „Freund, ich habe Dir 
Deine Stute zurückgebracht; ſei nun jo freund- 
lich, mir mein eigenes Pferd wieder zu geben!“ 

Einige Minureu ſpäter ſchwang ſich Toby 
auf ſeinen Fuchſen, und trabte mit ſeiner Uhr, 
Börſe und ſeinem Geldſacke nach Hauſe. — 
„Ich habe Deinem Vater einen Beſuch gemacht, 
Algernon“, ſagte er zu dieſem, als er ihn bei 
Rahel antraf, „ich denke, wir werden gut mit 
einander auskommen!“ 

Einige Stunden ſpäter erwiderte Mr. Be⸗ 
resford Toby's Beſuch, nahm ihn bei Seite und 
jagte: „Würdiger Quäker, Eure Handlungsweiſe 
hat mich tief gerührt. Ihr hättet mich in den 
Augen meines Sohnes entehren und ihm das 
Glück ſeines Lebens rauben können, indem Ihr 
ihm Eure Tochter verweigertet; aber Ihr habt 
es vorgezogen, ganz als der weile gütige Mann 


kauf des angenommenen Grundſtücks 20, 965,47 
Ar. Durch die Koſten des Concurjed und den 
Ausfall beim Verkauf der Werthpapiere wird die 
Unterbilanz ſich jedech noch vergrößern. 

Graudenz, 15. September. Wie dem 
„Geſ. berichtet wird, find bei dem Neubau der 
dortigen Mittelſchule, welche der Commune viel 
Geld koſtet, jetzt ſchon bedeutende Bauvernach⸗ 
läßigungen erkannt u. ſollen ſich in Folge fehlerhafter 
Conſtruction gefährliche Zeichen herausgeſtellt haben, 
ſo daß man bedeutende und koſtſpielige Nachhilfe 
vorzunehmen wird beſchließen müſſen. — Der 
Feſtplatz zur Diſtriets⸗Ausſtellung iſt zum Theil 
ſchon geſchmückt. Es waren zu derſelben bereits 
167 Häupter Vieh angemeldet. 

Marienwerder, 13. September. In der 
heute ſtattgefundenen liberalen Wahlverſammlung 
wurde zum Reichstage Herr von Winter-Danzig 
und die Herren Plehn-Kopitkomo und Wetzkr⸗ 
Marienwerder für das Abgeordnetenhaus aufge⸗ 
ſtellt. 

Königsberg, 14. September. Der Chef 
des Generalſtabes General v. Verdy, hat im 
höhern Auftrage den Xruppenmanövern in 
Oeſterreich beigewohnt und wird in dieſen Tagen 
wieder von dort hierher zurückkehren. 

Tilſit. Der Lowenſon'ſche Diebftahl, wie 
man hier durchweg den im November 1874 in 
dem Goldwaarenlager des hieſigen Juweliers 
und Goldarbeiters H. Löwenſon ausgeführten 
gewaltſamen Diebſtahl, bei dem für etwa 12,000 
bis 13,000 Thlr. Goldwaren, Uhren, Ketten, 
Ringe, geſtohlen wurden, nennt, machte ſeiner 
Zeit viel Aufſehen. Durch die am Montag den 
11. September ſtattgehabte Verhandlung vor der 
Krimis a'deputation des hieſigen Kreisgerichts iſt 
die Sache nun zu einen, wenn auch ganz uner- 
warteten Abſchluß gekommen. Schon zweimal 
hatte die Entſcheidung der Sache vertagt werden 
müſſen, weil die aus Rußland geladenen Zeugen 
nicht die Grenze paſſiren konnten. Am zweiken 
Terminstage war die commiſſariſche Vernehmung 
der Zeugen in Tauroggen beſchloſſen u. zu dem 
Zweck ein Kreisgerichtsrath mit Protokollführer, 
Dolmetſcher und Angeklagtem herübergefahren. 
Das Reſultat dieſer Vernehmung wurde in der 
Sitzung am 11. September verleſen. Der rufe 
ſiſche Landrath, der die Hausſuchung in Makarſew 
geleitet, der Krüger Jankel Harber, bei dem die 
als geſtohlen erkannten Sachen gefunden, und 
dafür vom ruſiſchen Kriminalgerichte mit zwei 
Monaten Gefängniß beſtraft war, ein Goldarbei. 
ter Platzlap hatten übereinſtimmend den Pferde— 
händler Bernhard Lewi als den Verkäufer der 
Sachen bezeichnet, ſeinen Wohnſitz aber nicht nach 
Tilſit, ſondern nach Inſterburg verlegt, und den 
ihnen vorgſtellten Angeklagten nicht als denſelben 
wieder zu erkennen vermocht Ebeuſo hatte ſchon 
am 4. September di Apothekerfrau Heymann 
aus Moskau erklärt, der auf der Anklagebank 
ſizende Mann jet nicht derjenige, welche ihr 
Goldarbeiten zum Kauf angeboten. — Unter 
dieſen Umſtänden beantrage auch der Staa san⸗ 
walt die Freiſprechung, welche durch den Gerichts— 
hof „wegen mangelnden Beweiſes“, wie es in 
den Gründen hieß, erfolgte. (T. W) 
— —AUñ4ͤ 


Der internationale Zucker⸗Kongreß 
und die deutſche Produktion. 


Nachdem der deutſchen Reichsregierung wies 
derholt die Aufforderung zugegangen iſt, an der 
im November zu Paris ſtattfindenden Zucker⸗ 
Konferenz Theil zu nehmen, dürfte es von Wich- 
tigkeit ſein, die Haltung, welche in dicfer An⸗ 
gelegenheit die fach männiſchen Kreiſe einnehmen, 
kennen zu lernen. Es liegen uns die Berichte 
verſchiedener Handelskammern vor, denen Folgen— 


zu handeln, der Ihr ſeid! Ich will nie mehr in 
den Fall kommen, vor Euch zu erröthen. 
Nehmt dieſe Papiere! — und nun lebet wohl! 
Ihr werdet mich niemals wiederſehen!“ damit 
verließ er das Haus. ; 

Als der Quäker die ihm von Beresford 
übergebenen Papiere öffnete, fand er darin meh» 
rere Anweiſungen in hohem Betiage auf einige 
der erſten Bankiers von London, ſodann aber 
eine Liſte von Namen ſammt beigeſetzten Sum⸗ 
men von mehr oder minder bedeutendem Betrage 
mit der Ueberſchrift: „Verzeichniß derjenigen Pers 
onen, welche beraubt, und der Summen, welche 
ihnen abgenommen worden ſind“; und unten 
ſtand: „Ziehet das Geld aus den verſchiedenen 
Banken, als ob Ihr es mir in's Ausland senden 
wolltet, und erſtattet damit in'sgebeim die obi⸗ 
gen Summen zurück, wie und durch welche Ver⸗ 
mittelung Ihr es für gut haltet. All mein 
übrizes Vermögen iſt auf rechtliche redliche Weiſe 
erworben worden, und Eure Tochter kann der— 
et mit gutem Gewiſſen meine Erbſchaft an⸗ 
reten. 

Am andern Tage verließ Bersford London 
und machte, angeblich aus Geſundheitsrückſichten, 
eine Reiſe nach Frankreich. Am Tage der Trau- 
ung ſeiner Tochter gab der Quäker ein großes 
Gaſtmahl, wobei das allgemeine Geſpräch der 
Gäſte ſich um die Ehrlichkeit des Londoner Steg⸗ 
greifritters drehte, welcher neuerdings zur großen 
Freude einzelner Beraubten das Kapital und die 
Intereſſen von großen Summen zurückerſtattet 
habe, die jene früher verloren hatten. Man be⸗ 
lobte dieſe werkthätige Reue eines Verbrechers 
ſehr; Niemand aber fühlte hierüber in ſeinem 
erzen wohl eine aufrichtigere Freude, als der 
ehrliche Quäker Toby Simpfon. 


des zu entnehmen iſt. Die beflagenäwerthen 
Zuſtände — ſo wird von Crefeld geſchrieben — 
welche durch die große franzöſiſche Konkurrenz 
ſeit dem Jahre 1871 für die deuiſche Zucker⸗ 
Induſtrie und namentlich für die rheiniſchen 
und ſüddeutſchen Raffinerien beſtanden, ſcheinen 
durch das hoffentlich noch tn Kraft tretende neue 
Zuckerzollgeſez in Frankreich beſſeren Verhältniſ— 
ſen weichen zu ſollen. Das neue Geſetz in 
Frankreich iſt in Folge der Brüſſeler Konvention 
vom 11. Auguſt 1875 erlaſſen, welche zwiſchen 
England, Holland Belgien und Frankreich abge— 
ſchloſſen wurde, tritt aber nur dann in Geltung, 
wenn in Holland und Bel zien entſprechende neue 
Zollgeſetze gleichfalls Annahme finden. Bei Ge⸗ 
legenheit der Erneuerung der demnächſt ablau⸗ 
fenden Handelsverträge würde es ein dankens⸗ 
werthes Unternehmen der deutſchen Regierung 
fein, ein ſolches Einvernehmen mit den Kouven⸗ 
tionsſtaaten zu ſchaffen, daß auf dem Gebiete 
der Zuckerbeſteuerung noch ein weiterer gemein⸗ 
ſamer Schritt nach vorwärts geſchehe. Es wäre 
dies die Herbeiführung einer reinen Konſumſteuer 
für Zucker in den kontrahirenden Staaten. Man 
möge die Rohzuckerfabriken und Raffinerien unter 
Kontrole ſtellen, den Eingang des Rohproduktes 
in die Raffinerien, ſei es von den Robzuckerfa⸗ 
briken, jet es vom Auslande her, ſteuerfrei ge⸗ 
ſtatten und nur den Zucker, der aus den Rob» 
zuckerfabriken und Raffinerien oder vom Auslande 
direkt in den Konſum geht, der Beſteuerung uns 
terwerfen. Im Gegenſatz hiezu bemerkt der 
Magdeburger Bericht: „Die Konvention, welche 
die Regierungen von England, Holland, Belgien 
und Frankreich am 8. November 1864 bezüglich 
der Zuckerbeſteuerung abgeſchloſſen haben, hat ſich 
nicht bewährt; der Verſuch, einen gleichartigen 
Maßſtab zu ermitteln, nach welchem Zolliäge 
und Rückvergütungen, obgleich in den vier Staa⸗ 
ten der Zolleinheitsſatz verſchieden ſein konnte, 
bemeſſen werden ſollten, iſt durch die Manipu⸗ 
lationen der franzöſiſchen Raffineure als ge 
ſcheitert zu betrachten und ſelbſt in dem ſonſt ſo 
freihändleriſchen England, das die Zuckerzölle 
aufgehoben hat; wird der Gedanke ernſthaft ven⸗ 
tilirt, Segen die Einfuhr der vertragswidrig prä ⸗ 
miirten franzöſiſchen Raffinade Maßregeln zu 
ergreifen. Ob und wie die Konvention bei dem 
bevorſtehenden Ablauf verlängert, reſp. modifizirt 
wird, läßt ſich zur Zeit nicht beurtheilen. Wir 
ſehen uns nicht veranlaßt, den Beitritt zu einer 
derartigen Konvention zu befürworten, wir müffen 
aber dringend verlangen, daß entſprechend der 
Behandlung als meiſtbegünſtigte Nation wir mit 
unſern Erzeugniſſen in Frankreich nicht nachthei⸗ 
liger b handelt werden, als andere Länder und 
daß dem Beſtreben Frankreichs, mit ſeiner Zuk⸗ 
kerherſtellung durch notoriſche Prämiirung der 
Raffinade den europäiſchen Markt beherrſchen zu 
wollen, in geeigneter Weiſe entgegen getreten 
werde, ſei es für den Fall, daß unſer Zucker 
dort höher beſteuert oder gar prohibirt wird, 
durch Repreſſalien unſererſeits, oder ſei es in 
Vereinbarung mit anderen Staaten, welche durch 
jene Prämwitrungen ebenfalls geſchädigt werden.“ 
Von anderer mit deutſchen Zuckerfabrikanten in 
enger Beziehnng ſtehender. ſachverſtändiger Seite 
wird dagegen bemerkt: Die Beſchwerden, welche 
die Handelskammer in Magdeburg gegen die 
Prämien Frankreichs und Oeſterreichs, wie gegen 
den Ausſchluß der deutſchen Raffinaden in Frank- 
reich geltend gemacht, ſind in jeder Beziehung 
gerechtfertigt. Wenn aber die genannte Kammer 
den Beitritt zu einem internaſionalen Vertrage 
nicht befürwortet, ſo ſchwächt das die Einwirkung, 
welche die deutſche Regierung zur Beſeitizung 
der erwähnten Beſch werden geltend machen kann. 
Der Beitritt wäre in Ausſicht zu ſtellen, wenn 
man zu einer Uebereinkunft gelangen könnte, die 
den Prämien in zuverläſſiger Weiſe ein Ende 
machte. Zu einer ſoichen Vereinbarung würde 
man am eheſten kommen, wenn eine reine Kon⸗ 
ſumſt uer eingeführt würde, die nur wegen der 
etwa damit verbundenen Ueberwachung der Fa⸗ 
brifate und Raffinerien ihre großen praktiſchen 
Schwierigkeiten hat. Die Zuckerſteuergeſetzzebung 
in Frankreich, Belgien und Holland iſt augen⸗ 
blicklich in einer Umwandlung begriffen, die 
wahrfcheinlich mit einer Aufhebung der Zölle 
und Steuern auf Zucker in Holland und Belgien 
ihren Schluß für letztere beiden Länder findet. 
Von den übrigen Handelskammern treten Halle 
und Göttingen dem Magdeburger Gutachten bei; 
Köln, Stettin und Weſel, ebenſo Braunſchweig 
wenden ſich nachdrücklich gegen die Modalitäten 
der franzöfiſchen Ausfuhrprämien, Weſel mit der 
eventuellen Forderung, unſere inländiſche Zucker 
produktion Frankreich gegenüber durch höhere 
Eingangszölle zu ſchützen. 


Joc ales. 

— Arelsſynode. Ju der am 13. d. Mts. hierorts 
abgehaltenen Kreis⸗Synode wurde über den ſittlichen 
Zuſtand der evangeliſchen Bevölkerung berichtet, daß 
derſelbe ſich im Ganzen gegen das Vorjahr gebeſſert 
habe; daß 10 Perſonen aus der Kirche ausgetreten, 
dagegen 19 Perſonen zu ihr übergetreten ſeien. — 
Als Berathungsgegenſtand war von dem Confiſto⸗ 
rium der Provinz Preuſten gegeben, wie es möglich 
ſei, die in der Kirchen-Gemeinde-Ordnung den Ges 
meinde⸗Kirchenräthen überlaſſene Einwirkung auf die 
religibſe Erziehung der Jugend in der Schule prak⸗ 
tiſch zu verwerthen. 

Beſchloſſen wurde: 

1. Der Gemeinde⸗Kirchen-Rath fordert die Leh⸗ 
rer auf, verwahrloſte Schüler oder ſolche, die 
gewiſſenlos die Schule verſäumen, ihm zu nen⸗ 
nen und erbietet ſich, durch ſeinen Einfluß auf 
die betreffenden Eltern, ſoweit er vermag, Beſ⸗ 
ſerung herbeizuführen. 


N 


2. Der Gemeinde⸗Kirchen-Raih will ſich bemühen, 
einen fleißigen Beſuch der Gottesdienſte, der 
Confirmandenſtunden, der kirchlichen Katechiſa⸗ 
tionen von Seiten der Jugend herbeizuführen. 

3. Der Gemeinde⸗Kirchen-Rath ſoll insgeſammt 
oder durch einzelne Abgeordnele aus ſeiner 
Mitte die Religionsſtunden der Schule bes 
ſuchen und bei deren öffentlichen Prüfungen 
nicht fehlen. 

Dagegen fand der Vorſchlag, welcher von einer 

Seite gemacht wurde, Sonntagsfchulen in der Kirche 

einzurichten, keine Zuſtimmung. — 

Das ſchriftliche Referat über dieſe Angelegenheit 

hatte Herr Pſarrer Klebs erſtattet und in demſelben 

„Confeſſions-Schulen“ verlangt und die „bek la- 

genswerthe Schwäche des gegenwärtigen 

Kirchenregiments“ betont. Durch dieſe Aeuße— 

rungen der orthodoxen Richtung wurde die freiſinnige 

Partei provocirt und von mehreren Synodalen ſo— 

fortige Rektification ertheilt. Der Vorſitzende, Herr 

Superintendent Markull, ſuchte zwar die Harmloſig⸗ 

keit des Ausgeſprochen darzulegen und daß es nur 

eine Anſicht "eines einzelnen Synodalen ſei, mußte 
aber auf Befragen zugeben, daß das Referat orgin. 
an das Conſiſtorium zu Königsberg abgehe. — Des⸗ 
halb brachten die Synodalen Geſſel, G. Prowe, 

Behrensdorff und Maurermeiſter E. Schwartz fol⸗ 

genden Antrag ſchriftlich ein: 

„Das Referat fußt auf der auch in demſelben 
ausgeſprochenen Anſicht, daß die Schwierigkeit, unſe— 
ren Schulen mit religiöſer Einwirkung beizukommen, 
zum großen Theil von einer „beklagenswerthen 
Schwäche des gegenwärtigen Kirchenregiments herge⸗ 
leitet wird. Die Synode kann ſich mit dieſer An⸗ 
ſicht nicht einverſtanden erklären, ſondern meint, daß 
das Kirchenregiment auch in der Schulſache, ſpeciell 
durch möglichſte Förderung paritätiſcher Schu⸗ 
len, ſeine Pflicht gethan hat.“ — Dieſen Antrag 
wollte der Vorſitzende nicht zur Diskuſſion ſtellen, 
indem er meinte, er ſtände nicht auf der Tagesord— 
nunp, ſei gegen die Geſchäftsordnung, auch verſpätet 
eingebracht; wer würde künftig ein Referat überneh⸗ 
men, wenn die Anſicht des Referenten einer Kritik 
unterzogen werde u. ſ. w. Obgleich dieſe Anſchauun⸗ 
gen des Vorfitzenden von den Antragſtellern in län⸗ 
gerer als einſtündiger Debatte als unhaltbar be- 
kämpft wurden, mußten ſie ſich vorläufig mit dem 
Vermittelungsvorſchlage begnügen, daß der Antrag 
wörtlich in's Protokoll aufgenommen wurde mit dem 
Zuſatze, daß eine Diskuſſion über denſelben vom 
Vorſitzenden nicht geſtattet worden ſei. — Bezeich- 
nend für letzteren iſt, daß er das Verlangen der 
Kreis-Ausſchuß⸗-Mitglieder Welde-Culmſee u. Holtz⸗ 
Mocker, ſowie des Gerichtsraths Voigt als Mitan⸗ 
tragſteller aufgenommen zu werden, rund abſchlug. 

—  Protefanten-Derein, Für die Sitzung des 
Proteſtanten-Vereins am 18. d. M., Abends 8 Uhr, 
im Hildebrandt'ſchen Locale liegen zwei Gegenſtände 
zur Beſprechung vor, und zwar 1. der Bericht über 
die Verhandlungen des Proteſtantentages in Heidel- 
berg im Auguſt d. J., 2. eine Beſprechung über die 
Hebung des öffentlichen Gottesdienſtes durch kirch⸗ 
liche Muſik, zu welcher Herr Prof. Dr. Hirſch einen 
einleitenden Vortrag geben will. Es wird in der 
Hand der Verſammlung liegen, welches der beiden 
Themata zuerſt behandelt werden ſoll; beide ſind von 
gleich großem Intereſſe und iſt deshalb eine recht 
zahlreiche Theilnahme zu wünſchen. Auch Nichtmit⸗ 
glieder haben freien Zutritt und das Recht der aeti⸗ 
ven Betheiligung an der Erörterung. 

— Feuer. Im Dorfe Korzyt iſt in vergangener 
Nacht (vom 15. zum 16. Sept.) in der Scheune des 
Beſitzers Joſ. Balinski Feuer, deſſen Veranlaſſung 
unbekannt iſt, ausgebrochen und das ganze Gebäude 
mit der vollen, leider unverſicherten, Erndte einge— 
äſchert worden. 


Brieſkaſten. 

Eingeſandt. 

In Bezug auf die in Nro. 213 d. Ztg. enthal⸗ 
tene Correſpondenz aus Strasburg geht uns fol⸗ 
gende Berichtigung zu: 

In Nro. 213 Ihrer Zeitung befindet ſich ein 
Bericht über die am 8. d. Mts. in Strasburg ſtatt⸗ 
gehabte deutſche Urwählerverſammlung, in welcher 
die Candidatenrede des Herrn Hankwitz ohne nur 
mit einem Worte ihres Inhalts zu gedenken, als 
ziemlich unbedeutend charakteriſirt iſt, wenn Ihr 
Correſpondent auch nicht umhin kann, von dem fol⸗ 
genden Redner zu bemerken, daß er ſich im Allge⸗ 
meinen den Ausführungen des Herrn Hankwitz an⸗ 
geſchloſſen, woraus erhellt, daß in den Augen dieſes 
zweiten Redners jene Ausführungen doch nicht ſo 
ganz unbedeutend erſchienen ſein müſſen. 

Es bleibe dahingeſtellt, ob es nicht Ihres Cor: 
reſpondenten würdiger geweſen wäre, kurz auf den 
Inhalt der beſagten Rede einzugehen und dem Leſer 
die Beurtheilung derſelben zu überlaſſen. Wir müſ⸗ 
ſen den hier ausgeſprochenen Vorwurf gegen unſern 
Correſpondenten als unverdient bezeichnen. Derſelbe 
hatte die Rede des Herrn Hankwitz in faſt voller 
Uebereinſtimmung mit dem vorliegenden Berichte 
auch mitgetheilt, Raummangel aber in der betr. 
Nummer beſtimmte uns den betr. Theil der Corre⸗ 
ſpondenz fortzulaſſen. D. Red.) 

Wer mit feinen Meinungen an die Oeffentlich⸗ 
keit tritt, muß ſich der mehr oder weniger wohlwol⸗ 
lenden Beurtheilung von Jedermann ausſetzen, und 
es würde darum unſererſeits auch jede Erwiderung 
unterblieben ſein, wenn nicht obiges Urtheil, ſowie 
die ganze Abfaſſung des Berichtes denſelben als ein 
Wahlmanöver qualificirte, um beiden unſeren Wahl⸗ 
candidaten ferner ſtehenden Leſern Ihrer Zeitung 
Stimmung für Herrn Kallenbach zu erwecken. 

Die Gerechtigkeit verlangt es darum, auch den 
Inhalt der Rede des Herrn Hankwitz hier mitzu⸗ 
theilen. 

Vorweg 


tadelte er die Abſtimmungen des 


Abgeordneten Kallenbach gegen das Altkatholiken⸗ 
geſetz und gegen das Kloſtergeſetz, indem er die Mei⸗ 
nung vertrat, daß die Altkatholiken an das Vermö⸗ 
gen der katholiſchen Kirche, welches aus Beiträgen 
und Vermächtniſſen ihrer Vorfahren mit entſtanden 
ſei, berechtigten Anſpruch hätten, und daß die Klöſter 
ihrer inneren Verfaſſung nach ſtaatsgefährliche Ein⸗ 
richtungen wären, deren Aufhebung nothwendig ges 
weſen. 

Er erklärte ſodann, daß er der nationalliberalen 
Parthei angehöre. 

Im Culturkampf würden Friedensſtimmungen 
laut, er würde ſich Bismarck anſchließen, der ihm 
Gewähr biete für einen ehrenvollen Frieden. 

Er würde für eine liberale Landgemeindeordnung 
ſtimmen, in der Städteordnung verwerfe er das 
Dreiklaſſenwahlſyſtem und ſei für direkte Wahl, 
wenn Bevorzugung eintreten ſolle, ſo gebühre ſie 
den Hausbeſitzern, weil der Werth ihrer Grundſtücke 
mit den beſſeren und ſchlechteren Communalverhält⸗ 
niſſen der Städte ſteige und falle, und ſie daher das 
größte Intereſſe an einer geordneten, ſparſamen Ver⸗ 
waltung hätten. 

Bezüglich des Schulgeſetzes träte er für Beſol— 
dung der Lehrer durch den Staat ein, indem er die 
lautgewordenen Befürchtungen, der Einfluß des 
Staates würde dadurch ein zu großer. durch Hin⸗ 
weis auf die Stellung der Beamten zu entkräften 
ſuchte, — wäre die Staatsſchule nicht zu erreichen, 
ſo müßten wenigſtens im Schulverbande die Beiträge 
gerechter vertheilt werden. 

Redner erklärte ſich ferner für Ermäßigung der Im⸗ 
mobilienſtempelſteuer und Einführung der Börſen⸗ 
ſteuer. 

In der jetzigen Geſtalt des Geſetzes über den 
Unterſtützungswohnſitz erblickte er eine Bevorzugung 
der großen Städte, es ſei dahin zu wirken, daß ſtatt 
des 24. Lebensjahres, von welchem ab jetzt Jemand 
das Heimathsrecht erwerben könne, das 18. Lebens⸗ 
jahr geſetzt werde. 

Soviel über den Inhalt der Rede des Herrn 

Hankwitz; was die Stimmung der Verſammlung im 
Allgemeinen betrifft, ſo ſchienen ſich die ſtädtiſchen 
Vertreter mehr für Herrn Kallenbach, die ländlichen 
mehr für die Herren Hankwitz und Reichel zu inter⸗ 
eſſiren. — 1. 
— 
Lobau, 25. September. Die augenblicklich 
in Löbau neueingerichtete Handlung von H. 
Goldſtand's Sohn. bietet dem Käufer die bil⸗ 
ligſten Preiſe ſowohl in Colonial-Waaren als 
Wein, Rum, Cigarren, Salz, Wagenfett, Ma⸗ 
ſchinenöl, Eiſen. Jeder Käufer wird bald die 
Ueberzeugung der ſtrengſten Reellität gewinnen, 
daher erſcheint es empfehlenswerth auf dieſe 
Firma zu achten. 


Newyork, 10. September. Per transatlanti⸗ 
ſchen Telegraph.) Das Poſtdampfſchiff des Nordd. 
Lloyd ‚„Moſel“, Capt. H. A. F. Neynaber, welches 
am 26. Auguſt von Bremen und am 29. Auguſt von 
Southampton abgegangen war, iſt heute 6 Uhr 
Morgens wohlbehalten bier angekommen. 


— n. Aus der Provinz Poſen, 15. Sep⸗ 
tember. (Hopfenbericht.) Die Hopfenernte, welche 
durch die bisherige Unbeſtändigkeit der Witterung 
zurückgehalten worden, iſt jetzt wieder in vollem 
Gange und J bereits in Sicherheit gebracht. Wir 
ſind ſchon in der Lage ein annäherndes Urtheil über 
den Geſammtertrag unſerer Provinz mitzutheilen und 
können denſelben auf durchſchnittlich „ des vorjäh⸗ 
rigen Ertrages angeben. Auf vielen Stellen hat die 
Pflanze durch Näſſe gelitten und mußte feucht einge— 
bracht werden. — In der Situation des Verkehrs 
iſt ein vollkommener Umſchlag eingetreten, da die 
flauen Berichte aus Baiern und England die frühere 
wilde Kaufluſt gänzlich verdrängt haben. Commiſſio⸗ 
näre, deren Kaufordres zu billigem Preiſe limitirt ſind, 
treten im Einkauf fehr reſervirt auf, wodurch ſich 
Umfäge ſtark reduzirt baben. Für vorjährig en 
Hopfen fehlt jede Kaufluſt und wurde nur für 
Auswärts gekauft. Notirungen ſtellen ſich für 
mittel 90 — 100 Mark, beſſere Sorten 110 — 
120 Mark, exqauiſite Qualitäten 130 — 140 Mark pro 
50 Kilo. Von neuem Hopfen 1876er Ernte kamen 
vereinzelte Abſchlüſſe zu Stande und während an— 
fänglich 430 Mark bewilligt wurde, hat ſich der 
Preis fpäterhin durch Unluſt ſeitens der Käufer bis 
auf 320 Mark heruntergedrückt. Einige Ballen feuch- 
ter Beſchaffenheit brachte 220 bis 300 Mark. Der 
Export wird in dieſem Jahre nur gering ſein, da 
unſere Brauer beinahe ein Drittel der Ernte ſelbſt 
brauchen. Das Angebot iſt im Allgemeinen nur 
ſpärlich, da Producenten Forderungen ſehr hoch hal⸗ 
ten und mit ihrem Produkt für ſpäter ſpeculiren 
wollen. 


Jonds- und Produkten -Vörſe. 
Berlin, den 15. September. 


Gold ꝛc. ꝛc' Imperials 1394,00 bz. 

Oeſterreichiſche Silbergulden 171,00 bz. 
do. do- (¼ Stück) — — 
Ruſſiſche Banknoten pro 100 Rubel 267,60 bz. 

Im Terminverkehr mit Getreide iſt es heute 
recht ſtill geweſen; dabei hat aber die Stimmung an 
Feſtigkeit gewonnen und die Preiſe haben zumeiſt 
kleine Beſſerungen gegen geſtern erlangt. Effektive 
Waare, die im Allgemeinen etwas leichter abzuſetzen 
war, indeß blos wenig gehandelt wurde, brachte nur 
vereinzelt beſſere Preiſe als geſtern. Gek. Weizen 
6000 Ctr., Roggen 29000 Ctr., Hafer 9000 Ctr. 

Rüböl iſt neuerdings etwas beſſer bezahlt wor⸗ 
den. Verkaufsluſt blieb aber ſchließlich vorherr⸗ 
ſchend. Gek. 1100 Ctr. 

Spiritus hat ſich zwar leidlich im Preiſe be- 
9 die Haltung war aber ſchwach. Gek. 10000 

iter. 


Weizen loco 180-220 A pro 1000 Kilo nach 
Qualität gefordert. — Roggen loco 146—185 A 
pro 1000 Kilo nach Qualität gefordert. — Gerſte 
loco 130-175 A pro 1000 Kilo nach Qualität 
gefordert. — Hafer loco 125-165 Ar pro 1000 
Kilo nach Qualität gefordert. — Erbſen: Koch⸗ 
waare 169-200 Ar, Futterwaare 160—168 A 
bezahlt. — Rüböl loco ohne Faß — Ax bezahlt. 
— Oelſaaten: Raps 300,00 315,00 A be⸗ 
zahlt, Rübſen 300,00 - 310,00 A bezahlt. — 
— Leinöl loco 59 Ar bez. — Petroleum loco 45 
9 5 bz. — Spiritus loco ohne Faß 53,2 A 

ez. 
Danzig, den 15. September. 

Weizen loco fand am heutigen Markte bei 
ſchwacher Zufuhr wieder gute Kaufluſt und wurden 
zu etwas höheren Preiſen 400 Tonnen, darunter 200 
Tonnen alt, verkauft. Bezahlt iſt für neu Sommer⸗ 
132, 133 pfd. 200 Ax, hellfarbig 122 pfd. 200 Ar, 
130 pfd. 205 Ar, hellbunt 132 pfd. 206, 208 Ag, 
glaſig 133 pfd. 206 A, weiß 132/3 pfd. 210 Ag, 
fetn hochbunt glaſig 136 pfd. 215 A, alt hellbunt 
130 pfd. 206 Ag, hochbunt 129/30, 132 pfd. 209, 210 
pro Tonne. Termine theurer. Regulirungs⸗ 
preis 204 Ax. 

Roggen loco ſehr feſt, neuer faſt ohne Zufuhr, 
alter 124 pfd. 156 Ag, 125, 125/ pfd. 158, 159½ 
Ax pro Tonne. Umſatz 109 Tonnen. Regulirungs⸗ 
preis 155 Apr. — Gerſte loco große 115 pfd. 160 
Ag pro Tonne bezahlt. — Erbſen loco Koch- 153 
A pro Tonne bezahlt. — Rübſen loco 315 Ag 
pro Tonne bezahlt. — Raps loco nicht gehandelt. — 
Spiritus loco alter geſtern zu 50,75 A gekauft. 

Breslau, den 15. September. (S. Mugdan.) 

Weizen weißer 16,50—18,60—20,70 Au, gel⸗ 
ber 16,20 18,20 19,40 A yer 100 Kilo. — 
Roggen ſchleſiſcher 15,40 — 16,80 — 17,75 
Ax, galiz. 13,5015 - 15,10 Ax. per 100 Kilo. — 
Gerſte neue 12,90 14,00 14,90 A per 100 
Kilo. — Hafer, neuer, 12,40 14,10 A per 100 
Kilo. — Erbſen Koch- 15,90 16,9018, 70, Fut⸗ 
tererbſen 14—16,00 pro 100 Kilo. — Mais 
(Kukuruz) 11,20 12,40 13,30 Ax. — Rapsku⸗ 
chen ſchleſ. 7,30 7,50 Ar per 50 Kilo. — 
Winterraps 28,50 30,00 30,75 Ar. — Win: 
terrübſen 26,50 - 28,00 29,75 A. — Sommer⸗ 
rübſen 24,00 29,00 Ar.— Dotter 20,50 — 26,25. 4 
SD LI 


Getreide- Marktl. 

Thorn, den 16. September. (Albert Cohn.) 
Weizen per 1000 Kil. 188-192 Ax. 
Roggen per 1000 Kil. 149—152 Ag 

do. neuer per 1000 Kil. 156-160 Ak. 
Gerſte per 1000 Kil. 135—140 Ax. 
Hafer per 1000 Kil. 140—142 Ar. 
Erbſen ohne Zufuhr. 
Rübkuchen per 50 Kil. 8½—9 Ar. 


Börsen-Depesche 
der Thorner Zeitung. 
Berlin, den 16. September 1876. 


15./9. 76. 
Fonds. schwach. 

Russ. Banknoten 266—90ʃ267—60 

Warschau 8 Tage. 


263—30266—40 


Poln. Pfandbr. 5% 76— 40 76—40 
Poln. Liquidationsbrisfe. 68 68 
Westpreuss. do 4% . 95 95 
Westpreus. do. 4½% 102 102—10 
Posener do. neue 4%  95—-25| 95—10 


168—35ʃ167—55 
116—60/118— 25 


Desir. Banknoten ir 
Disconto Command, Auth. 
Weizen, gelber: 


Sept. -Octbr. 201 201 
Ann 208 - 501208 
Roggen: 
1e %%h)] 151 152 
Sept.-Ocibr. . 151—50]152-- 50 
Okt.-Novbr. 152—50|153— 50 
April-Mai . 157—90|158 
Rüböl. 
Sepir-O kid. 6970 70 
April-MHa . . . 71-800 72-10 
Spirtus: 
loco 5 53 — 20 53—20 
September. 53—10] 53 
April- Mai „ 5280 T7U 
Reichs-Bank- Diskont 4% 
Lombardzinsfuss 5% 


Meterrolsgiſche Beobachtungen. 
Station Thorn. 


Barom. ; 
15. Sept. rd uc. 0. Anſ. 
2 Uhr Nm. 332,98 12,7 2 bd. 
R Uhr A. 331,72 [102 SWI bd. Ran. 
3. ept. 
6 Uhr M. 328,50 9, WSW bd. Ran. 


Waſſerſtand den 16. Septbr. 3 Fuß 9 Zoll. 
——.— ...... —-— . — 


Ueberſicht der Witterung. 

„Das Steigen des Luftdruckes in Norwegen und 
Dänemark hat fortgedauert, das Minimum im NW. 
iſt im Verſchwinden, jenes aus Ungarn hat ſich nach 
NO. bewegt. In ganz Central- und Weſteuropa iſt 
der Luftdruck ſehr gleig mäßig und der Wind ſchwach, 
im Innern des Continents der Himmel theilweiſe 
heiter und die Temperatur, beſonders in Süddeutſch⸗ 
land, weit unter der normalen. 

Hamburg, 14. September 1876. 
Deutſche Seewarte. 


Telegraphiſche Depeſche 


der Thorner Zeitung. 
Angekommen 2 Uhr Nachmittags. 

Berlin, 16. Septbr. Die Pariſer, Frauce“ 
bezeichnet die Petersburger Nachricht über 
ein angebliches Schutz. und Trutz bündnißß 
wiſchen Rußland und Deutſchland nach be⸗ 
fer Unterrichtung für eine müßige Erfin- 
ung. 


Bekanntmachung. 
Gas⸗Konſumenten, welche zum 
Oktober d. J. ihre Wohnungen oder 
Geſchäfts⸗Lokale verlaſſen, oder der⸗ 
gleichen neue mit Gasleitungen ver— 
ſehene beziehen, wollen dies behofs 
pünktlicher Feſtſtellung des Gasmeſſer⸗ 
ſtandes, wie auch die etwa nöthig wer⸗ 
denden Aendernngen an den Gaslei— 
tungen bei Zeiten im Comtoir der 
Gasanſtalt melden, um dadurch die 
prompte Ausführung der erforderlichen 
Arbeiten ꝛc. in deren eigenem Intereſſe 

zu ermöglichen. 

Thorn, den 14. September 1876. 
Der Wagiſtrat. 
Anzeige! 
Einem hohen Adel u. geehrten Pu⸗ 
blikum von Thorn und Umgend die er⸗ 
gebene Anzeige, daß ich mich hierſelbſt als 
Landſchaftsgärtner u. Gar⸗ 


ten⸗Ingenieur 
niedergelaſſen habe. Gleichzeitig vers 
binde ich mit dieſer Anzeige die Bitte, 
mich durch gefällige Aufträge in meinem 
Unternehmen unterftügen zu wollen. 
Ich übernehme Aufträge für alte und 
neue Gartenanlagen jeden Genres, und 
fertige Pläne und Koſtenanſchläge dazu 
an. Aufnehmen und vermeſſen der 
Grundſtücke übernehme ich ebenfalls. 
Da für Herbſtpflanzungen und andere 


Herbſtarbeiten die geeignetſte Zeit jetzt — 


beginnt, ſo ſehe ich gütigen Aufträgen 
baldigſt entgegen und zeichne 


Die Magenbittern-Brantwein-Liqueur- & Essenzen-Fabrik 


L. 

zum goldenen Adler, | i 
empfiehlt ihre weitverbreiteten, wirksamen, sehr preiswerthen, auf den Weltausstellungen in Paris 1867, | 
in Wien 1873; auf der Provinzial-Ausstellung in Königsberg 1875 wegen ihrer Güte, Reinheit und Preis- 


würdigkeit prämiirten 85 
SPECIALITA TEN: 


Thorner Schwedische Tropfen „in sanitatem“ 
Thorner Lebenstropfen, 

Thorner Kräuter-Aquavit braun u. grün, 
Kujawische Magen-Essenz, 
Curacao-Liqueur beste Qualität, 
Alpenkräuter-Magenbitter, feiner Tafelliqueur, 
Magen-Ingber-Wein-Liqueur, 

Punsch- & Grog-Essenzen 


und alle sonstigen Brantweine und Liqueure. 
osnac's. Rum’s, Arac's. 
e Zur gefälligen 


Heute Mittag 1½ Uhr entſchlief 
nach kurzem aber ſchwerem Leiden 
mein Sohn Paul, im Alter von 


6 Monaten, welches t efbetrübt, 
um ſtilles Beileid bittend, an⸗ 
zeigen 

A. Hempel und Frau. 


I TAN 


Montag Proteſtantenverein. 


Schützenhaus. 
eute en 
echtes Königsberger Lager⸗ 
bier vom Faß und 
Jauerſche Würſtchen. 
KR. Hendrichs. 
Neuſtädter Markt 


welt. Wunder. 


Margaretha, 


die Mund⸗ u. Fußkünſtlerin, 
ohne Arme geboren. 


Alexandrowna, 


iſt auf das Reichhaltigſte mit den Deachtung. 


Wehe lache inte Einem hochgeehrten bauluftigen Publikum die er⸗ 
a ebene Anzeige, daß wir in Thorn ein ; 
E ilialgeſchäf t 

etablirt haben und bereit ſind zu übernehmen: 
1) Die Ausführung von Bauten aller Art auff z serer eg e gehn. 
dem für jeden Bauherrn bequemſten und vortheil⸗ cen Krafıproductionen mit 100 Kilo 


ſchweren Gewichten. 


Beſtellungen auf Anzüge werden nach 
dem neuen Syſtem, ohne vorheriges 
Anpaffen, ſauber und ſchnell effektuirt. 

Gebr. Danziger, 
neben Phil. Elkan Nachfolger. 
Beſtes Flaſchenbier, à Fl. 
0 Rpf. empfiehlt 


| 


u 


Hochachtungsvoll . Cellesinger. hafteſten Wege der General-Entreprife zu billigſt 
Ernst Haubenreisser = n PP g .. 5 
e eee, ee ee normirten Einheitspreiſen pro Quadratfußlb 


Thorn, Breite⸗St: 87 1. 
NB: Bei etwaiger Abweſenheii meiner⸗ 
ſeits, wird Herr G. Grundmann Hut⸗ 
fabrikant, in demſelben Hauſe wohnhaft, 
die Güte haben, Briefe, Beſtellungen 
ele. für mich entgegenzunehmen. 


Homöopathische Offizin. 
Dem geehrten Publikum empfehle 
ich meine nach der Pharmacopoea 
homoeopathica auf das Sorgfältigſte 
bereiteten Medieamente zur gefälligen 
Benutzung. 


hat auf Lager und führt Beſtellungen 

und Reparaturen prompt und billig aus. 

S. Grollmann, Goldarbeiter. 
Culmerſtraße. 


Seinfte Adler⸗Rafftuade 
gemahlene Raffinade 


billigſt bei 
Benno Richter. 


baute Fläche. 
Nachzahlungen finden in keinem Falle ſtatt. 

2) Die Anfertigung aller einſchläglichen Zeichnun⸗ 
gen, Entwürfe, Koſtenanſchläge, Polizei— 
zeichnungen, Taxationen ꝛc⸗ 

3) Parzellirung von größeren Complexen, ſo— 
wie die dazu nothwendige Generalvertretung. 

Ein gut erhaltene Fachmänniſcher Rath gratis täglich in den 
hohes Pianino Sprechſtunden Vormittags 9— 12 Uhr, und Nachmittags 
ſteht Umpugshalber billig zum Verkauf[3— 6 Uhr in unſerem Bureau. 


Katharinenſtr. 207, 2 T 1 
Gut geinbeitee Soppas | Fpiegelberg, Hager & Co, 
ſtehen billig zum Verkauf bei 5 1 
. 4. Geelhaar. Generalunternehmer für Bauausführungen. 
Pteuß. Original-foofe | Posen Berlin SW, Thorn 
Waſſerſtraße 1. Warkgrafenſtraße 66._Gerftengafie 7s. 
Norddeutscher Lloyd. 
Directe Deutſche Poſtdampfſchifffahrt 


zur Hauplziehung 154. Lotterie / 150 
ME 
von nach 


. Lentz, 
Apotheke am Altſtädt. Markt. 
Elegante und einfache 
Morgenleider, 
Morgenhauben, 
in großer Auswahl find zu haben. in 
dem Kleider⸗Magazin von 
Elise Gaglin 


Feinstes /a 75 A verſendet gegen Baar 

de inter Fratheringe, 
empfiehlt J. Schlesinger. Oscar Neumann, Neuſt. 83. BREMHN 

I Caj 500.411 Caj 300 Cajüte 400 Mr Caſüte 630 Ar 
ſchlag und Exploſion ſowohl auf bewegliche Gegenſtände aller Art, wie auf Ay Zwiſchendick 120. % Zwiſchendeck 120 Ar Zwiſchendeck 150 Ar 
Gebäude zu billigen und feſten Prämien, auf welche nie eine Nachzahlung zu 

Europa und Amerika find bevollmächtigt Johanning & Behmer. Berlin, 
ſtattgehabtem Brande vorgenommen wird, befolgt die Geſellſchaft ſtets die 
liberalſten Grundſätze. 


5 5 Carl Hahn, Berlin S. Komman⸗ 
| Taſel-Schmal⸗z dantenſtraße 30. 
a Pfund 70 Pfge. empfiehlt 
Biſtes Lagerbier in gamen| NEUE ruß. Sardinen, 
onnen und kleinen Gefäßen empfiehlt 
j „ 79 nach Newyork: nach Baltimore: nach New- Orleans: 
Oldenburger Ve. ſicherungs-Geſellſchaſt. jeden Sonnabend. 13. Sept. 27. Sept. 27. Septbr. 18. Oktob. 
Die Geſellſchaft übernimmt Verſicherungen gegen Feuerſchaden, Blitz— 
Zur Ertheilung von Paſſageſcheinen zu Originalpreiſen für die Dampfer 
leiſten iſt. dis Norddeutſchen Lloyd, ſowie für diejenigen jeder anderen Linie zwiſchen 
Bei Regulirung der Schäden, welche ſpäteſtens innerhalb 14 Tagen nach Luiſenplatz 7 Nähere Auskunft ertheilt der Agent 
Carl Spiller. Thorn. 
Zur Ertheilung weiterer Auskunft und Entgegennahme von Verſicherungs⸗ vr 1 
anträgen empfiehlt ſich 


Feinſten Wiener Gries, 

Gtaupen in allen Nummern, 

Hafers und Gerſtengrütze, 

Faden⸗Nudeln, 

Sago, weiß und braun 
empfiehlt billigſt 2 


ei“ große Wohnung von 5 Zimmern 


A i und Zubebör tft zu vermiethen 
Benno Richter in Thorn. Katbarinenſtraße Nr. 207. 


Modewaaren-, Leinen- und 
Confections-Geſchäft 


l. HAASE 


THORN 


enno Richter. 


N e er. 
Täglich friſchen Dampfkaffee, 
harte u. gemahlene Raffinade, 
feinſte Java- u. Perl-Kaffee's 
ſowie fämmtl. Colonalwaaren 
zu den billigſten Preiſen bei 


| ; Heinrich Netz. 


Maſchinenöl 
empfiehlt 
Benno Richter. 


I 


Die beiten Damen prälentiren ſich 


e⸗täglich von Nachmittags 4 Uhr bis 


Abends 9 Uhr. 

Da der Aufenthalt am hieſi⸗ 
gen Platze nur kurze Zeit dauert, 
jo ladet zu recht zahlreichem Beſuche 
ganz ergebenſt ein 
1 
Wahlverſammlung. 

In Folge des uns durch die Vor⸗ 
verſammlung ertheilten Auftrages la- 


den wir die deutſchen Urwähler des 
Kreiſes Thorn zu einer Verſammlung 


im Artushof 
Freitag, den 22. d. Mts. 
11 Uhr Bormittags 

ergebenſt ein. 
Tagesordnung⸗ 

Beſprechung der Wahl eines Abge⸗ 
ordneten zun Abgeord. Hauſe. Bildung 
eines Wahlcomitees. 

Thorn d. 13. Septbr. 1876. 

H. Adolph, Feldkeller-Kleefelde, 

Guntemeyer - Browina, Schar- 

wenka-Culmſee, H. Schwartz sen, 
Wegner-Ditaßewo. 

Mein GigarreneGefchäft bleib: der 
Friertaze halber den 19. und 20. d. 
Pts. geſchloſſen. 

Louis Wollenberg. 


Eulmerſtraße 344 
ſollen Umſugshalber Möbel, Wirth⸗ 
ſchaftsgegenſtände und Küchengeräthe 
verkauft werden. Eingang durch den 
. 

Repoſitorium nebſt Ladentiſch, Schie⸗ 
befenfter, Waage und Copirmaſchine 
verkauft. II. Krupp. 

Penfionaire finden freundliche Auf 
uabute Kt. Werder JB, e 

Eine tüchtige Wirthin ſucht auf ein 
größeres Gut als ſolche Stellung. 

Näheres bei C. Maetze in Brieſen 
Welipreuben. . :°,7: m yesiitieniie 

Einen Gehilfen und einen kebrling 
für ſein Colonial⸗-Waaren-Geſchäft ſucht 

R. Schmidt, Brieſen. 
EA möbl. Zim, iſt zum 1. Okt. zu 

verm. Neuft. Malkt Nr. 189 im 
Haufe des Hrn. Kolinski, 1 Tr. h. 
B Nr. 56, part., tft eine kleine 

Familien⸗Wohnung ohne Küche 
vom 1. Okteber zu dermietben. 


freund. Voldei wohn. v. 1. Oft. an 
1 ruhige Einwohn. zu verm. bei C. 


Am 14. d. We. Abends zwiſchen 
7—8 Uhr iſt mir, im Laden Neuſt. 
142, ein grauer Herbſt⸗Paletot mit 
ſchw. echtem Sammet⸗Kragen u. Klappe 
abhanden gekommen; dem ehrlichen Fin⸗ 
der ſichert anſtändige Belohnung 


Breite-Straße Ur. 451 


empfiehlt eine große Auswahl von ſoeben erhaltenen 


Nouveaulees 


in Mänteln, ſowie Herbſt⸗ u. Winterkleiderſtoffen 


zu ſoliden Preiſen. 


* 
eee 


Wagenfeit 
| 


in Kiſten und Fäſſern, ſowie beſtes 
8e 
NY & 


Möbel zu verm. Breiteftt. Nr. 86 
kerſtraße 248. 


Abraham Oser. 
2 
Wohnung von 2 Zimmern Kabinet 
ine Wohnung, {ft noch zu vermie- 
CH, er Gerberſtr. 74. 


einzelne Zimmer, mit auch ohne 
1 nebſt Zub hör zu vermiethen. Bäk⸗ 


I mol. 3. m. Bek zu dtm. Copetnſtr 206 


Lesser Cohn. 
ne Wohnung, beſtehend aus 2 


i 
E Zimmern nebſt Zubehör, Gerechte 
ſraße Nr. 123, 2 Tr. b. zu vermieth. 
1 205: Wobnunz 1 Tr, 1 Meiner 
Laden per 1. Oktober vermiethet 
— Erd IJ. Jacobsohn ir- 
ohnung für einen Herrn tft zu ver⸗ 
Wẽ̃ mietben Bäckerſtraße Nr. 214 
bei F. Soꝛvoin sti. 
in Paar Haaſenkaninchen, nebſt Jun⸗ 

gen ſind zu verk. Kl. Gerberſtr. 74. 
(Beilage.) 


| Beilage der Thorner Zeitung Nro. 218 


Sonntag, den 17. September 1876. 


Die Armee des himmliſchen 
Reiches. 


In dem Momente, wo das ehemals ſo 
mächtige esmaniſche Reich die äußerſten An- 

— ſtrendungen macht, um feine Herrſchaft in Eu⸗ 
ropa zu behaupten, rücken wir einem anderen, 
jeinem Umfange nach noch gewaltigeren aſiati⸗ 


ſchen Reiche im fernen Oflen immer näher. 


Daſſelbe iſt für die europäiſche Cultur noch viel 
unzugänglicher, als alle muhamedaniſchen Neiche 
Aſtens und wird in nicht ferner Zeit demſelben 
Schickſale noch raſcher verfallen, welches ſich an 
dem Erbe Muhameds ſchon zu vollziehen be⸗ 
ginnt. Ueber kurz oder lang wird der Anſtoß 
zur vollen Niederreißung der chineſiſchen Mauer 
gegeben werden. 

Es dürfte daher nicht ohne Intereſſe ſein, 
von näheren Daten über den moraliſchen Werth 
des chineſiſchen Webrſtandes Kenntniß zu neh⸗ 
men, wie ſie der Oberſtlieutenant im ruſſiſchen 
Generalſtabe, v. Przewalski, auf feinen mehr⸗ 
fach unternommenen Streifzügen durch die 
Mongolei und China gejammelt hat. Die haupt⸗ 
ſächllchſten Punkte aus dieſen Aufzeichnungen 
werden von der „Pol. Corr. wiedergegeben. 
Sie werden in ihrer Kürze genügen, um einen 
Einblick in das Weſen der chineſiſcheu Armee 
zu geben und deren Leiſtungsfähigkeit bei einer 
allenfallſigen Conflagration mit den Weſtmäch⸗ 
ten und mit Rußland das richtige Prognoſtikon 
zu ſtellen. 

Die moraliſchen Eigenſchaften der chineſi⸗ 

—ſchen Armee ſtehen, nach den Angaben des Hrn. 
v. Przewalski, in jeder Beziehung auf einem ſo 
niedrigen culturellen Standpunkte, daß es einem 
Europäer ſchwer fällt, an die Möglichkeit der 
Exiſtenz einer ſolchen Armee zu glauben. Offi⸗ 
ziere wie Soldaten geben ſich einem derartig 
übermäßigen Opiumgenuſſe hin, daß man faſt 
auf jedem Schriit und Tritt Exemplaren des 
chineſiſchen Heeres begegnet, die bewußtlos oder 
in ber widerwärtizſten Verzückung die Winkel 
und Pfützen der volktreichſten Straßen ihrer 
Garniſonsſtädte ausfüllen. Dem abſcheulichen 
Opiumlaſter wird aber nicht nur in den Gar- 
niſonen, ſondern auch im Felde uud vor dem 
Feinde gefröhnt, was in Anbetracht der hieraus 
reſultirenden Verfaſſung der Armee natürlicher 
Weiſe die verderblichſten Folgen nach ſich zieht. 
Die Offiziere wie die Mannſchaft tragen denn 
auch die Spuren des moraliſchen und phyſiſchen 
Verfalls an ſich, und find gänzlich unfähig, die 
Mühen und Entbehrungen eines Feldzuges zu 
ertragen. Wachdienſt im Frieden, wie Vor- 
poſtendienſt im Kriege, find für das chineſiſche 
Militär unbekannte Dinge. Bei Regen und 
ſchlechtem Weiter wird es ſchwer, die Soldaten 
auf die Beine zu bringen; nur durch Applici⸗ 
rung der barbariſchſten Mittel vermag ein Com- 
mandant ſeine Mannſchaft zuſammen zu trei⸗ 
ben. 

Märſche im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 

— tes kennt die chineſiſche Infanterie nicht. Die 
Offiziere bewegen ſich zu Pferde, die Mann» 
ſchaft wird zu Wagen befördert. Bei Ankunft 
auf einer Station pflegt die ganze Truppe, 
Offiziere wie Mannſchaft, ohne einen Befehl 
abzuwarten, nach allen Richtungen auseinander 
zu laufen, in Häuſer und Kaufläden einzudrin⸗ 
gen und gemüthlich zu plündern. Klagen ſei⸗ 
tens der Einwohner kommen darüber nicht vor, 
weil einerſeits mit ſolchen Nichts erzielt würde, 
andererſeits aber ein ſolches Vergehen als ein 
dem chineſiſchen Heerweſen eigenthümliches an⸗ 
geſehen wird. Wohl pflegen Karavanen, wenn 
ſie von der Annäherung einer Truppe Kenntniß 
erhalten, ſchleunigſt Reißaus zu nehmen oder 
andere Straßen aufzuſuchenz ſtoßen fie aber une 
verſehens auf kaiſerliche Truppen, dann iſt das 
Schickſal ihrer Waaren und Tragthiere beſiegelt 
und ſie kehren gewöhnlich mit dem einzigen 
Schatz, der ihnen am Leibe geblieben, nach 
Hauſe zurück. Dieſes ſtrauchritterliche Vorgehen 
der chineſiſchen Krieger findet in der ſchlechten 
Beſeldung des Soldaten feine Erklärung. In 
neueſter Zeit bleibt man ihnen auch dieſen 
ſchlechten Sold ſchuldig, wodurch ſie gemüßigt 
ſind, für ſich ſelbſt zu ſorgen. 

Die Bewaffnung der chineſiſchen Armee 
beßteht in Pfeilbogen, langen Lanzen, Stein- 
ſchloßgewehren, zum geringſten Theile in Per⸗ 

—cuſſionsgewehren mit Vorderladung, Doppelpi⸗ 
ſtolen engliſchen und ruſſiſchen Fabrikats für 
Offiziere und in kurzen und langen Säbeln. 

Die Kıiegstactit iſt durchweg primitiver 
Natur. Schlachtformationen in mehreren 
Schlachtlinien kennt man nicht. Der Angriff 
geſchieht in Form eines Halbkreiſes und die 
beiden Enden werden vorgeſchoben, um den 
Feind in die Flanke zu faſſen. Mit einer Glie⸗ 
derung der Truppe gibt man ſich nicht ab, und 
es ſind nur formloſe Haufen, die hin und her⸗ 
geſchoben werden, um die Lücken auszufüllen. 
Den Kampf eröffnen gewöhnlich jene Leute, die 
mit Schießgewehren bewaffnet ſind, und zwar 
in der Weiſe, indem ſie vor der Truppe einher⸗ 
laufen und, ohne zu zielen, unter wildem Ge⸗ 
ſchrei ihr Pulver verpuffen. 


Mit der Tapferkeit iſt es bei den chineſi⸗ 
ſchen Landtruppen gar übel beſtellt. Als die 
Chineſen in Tibet eindrangen, erzählt Przewalski, 
und auf einen großen Haufen Dungaren ſtießen, 
welche Miene machten, die Stadt Sinniug zu 
vertheidigen, währte der Kampf, oder eigentlich 
das kriegeriſche Poſſenſpiel, den ganzen Tag 
hindurch, wobei ſtets abwechſelnd derjenige Theil 
Reißaus nahm, dem der gegneriſche ſich auf bei⸗ 
läufig 200 Schritte entgegenwagte. Die Nacht 
trieb erſt die Dungaren nach Hauſe, und die 
Chineſen nahmen ſiegestrunken ihren Platz ein. 
Daß die Dungaren nicht die Nacht benutzten, 
um die ohne alle Vorſichtsmaßregeln haufen 
weiſe neben- und übereinander liegenden und im 
Chor ſchnarchenden Chineſen zu überfallen, hatte 
in demſelben Umſtand ſeinen Grund, der die 
Chineſen verhinderte, ihre Beherztheit im Dun⸗ 
kel der Nacht auf die Probe zu ſtellen. Nur 
ein Zufall und keines wegs ihre Tapferkeit oder 
das Genie ihres Feldherrn ſpielte ihnen die 
Stadt in die Hände. Als eine Granate der 
Chineſen in die Stadt fiel und das Projeetil 
ruhig auf dem Boden lag, ſammelte ſich eine 
Menge Einwohner, um daſſelbe zu begaffen. 
Einer aus der Menge war fo muthig, das Ge⸗ 
ſchoß aufzuheben, um es zu beſehen. In dem 
Augenblicke aber, als er daſſelbe auf den Boden 
warf, explodirte die Granate und wurde eine 
Anzahl Leute getoͤdtet. Darob ein fürchterliches 
Geheul und Panik, welche ſämmtliche Einn oh- 
ner und Soldaten in kaum einer halben Stunde 
aus der Stadt vertrieb, die, als ſich darin keine 
Seele zeigte, von den Chineſen triumphirend in 
Beſitz genommen wurde. Von der Feigheit der 
chineſiſchen Soldaten hatten die Franzoſen und 
Engländer bei ihrer Javaſion im Jahre 1859 
unzählige Beiſpiele zu verzeichnen. Dieſe ange 
borene Feigheit, dem Gegner offen entgegenzutre— 
ten, hat ſeinen Grund und zum größten Theile 
in dem beſtehenden Wehrſyſtem und dem gänz⸗ 
lichen Mangel an militäriſchem Geiſte. 

Die chineſiſche Armee reerutrirt ſich haupt- 
ſächlich aus den Söhnen alter Soldaten und 
durch Werbung. Die Dienſtzett iſt an kein Ge 
ſetz gebunden, und man dient fo lo lange, als 
die Kräfte es eben geſtatten. Iſt man einmal 
Soldat, fo wird das Metier nicht ſobald aufge- 
geben, weil die Soldatenkinder zu keiner ande— 
ren Beſchäftigung fähig find und das faule Les 
ben ohne Kummer und Sorgen ihnen befjer 
zuſagt, als ans eſtrengte Arbeit, bei geringem 
Lohn. Das Gleiche gilt von den angeworbenen 
Soldaten, die meiſt der Auswurf des verkom— 
menſten Proletariats ſind und in der Armee 
bequem Gelegenheit haben, durch die üblichen 
Requiſitionen ihr Leben auf eine leichte Art zu 
friſten. 

Die Organiſation der chinefiſchen Armee 
beſteht ſeit Jahrhunderten nach dem Territorial⸗ 
ſyſtem. Der Soldat bleibt in der Regel wäh» 
rend ſeiner ganzen Lebenszeit an den Garni— 
ſonsort gebunden, ausgenommen im Kriegsfalle 
oder daß er zur Beſatzung nach Peking oder 
Tient⸗ſchin einrücken muß. 

An den Grenzen der Mongolei und Ruß— 
lands beſtehen zwar Militaircolonien, wo der 
Sohn von dem Vater den Beruf erbt und in 
der Handhabung der Waffen von demſelben dreſ— 
firt wird. Aber eine weitere militäriſche Aus⸗ 
bildung in geſchloſſenen Abtheilungen exiſtirt 
nicht, und im Falle der Vertheidigung der 
Grenzen des Reiches gegen die Mongolen ſchließt 
ſich ein Jeder dem großen Haufen an und thut 
mit, jo gut er eben kann. Die Offieiere des 
chineſiſchen Heeres ſtehen auf gleicher Bildungs⸗ 
ſtufe wie die Mannſchaft, und die Generale n. 
die oberſten Befehlshaber der Armee entbehren 
der elementarſten Begriffe der Taktik und Stra⸗ 
tegie. Was aber das Weſen eines guten Feld 
herrn ausmacht, iſt, ein guter Chineſe zu ſein, 
das heißt, die Sitten und Gebräuche nach den 
Vorſchriften des Glaubens zu kennen und ſtrenge 
zu befolgen. Die militäriſche Weisheit fällt 
dann nach ihrer Meinung von ſelbſt in den 
Schooß. 

Dies iſt nun die allgemeine Skizze der 
moraliſchen Eigenſchaften des chineſiſchen Hee⸗ 
res, welchem einſt die Aufgabe zufallen wird, 
das große himmliſche Reich gegen civiliſirte 
Barbaren zu ſchützen und ſeine zweifelhafte 
Tüchtigkeit an der europäifchen Ktiegskunſt zu 
erproben. 


Ein Beſeſſener in Wien (1758). 
(Nach der „Wiener Preſſe“) 


Es hat zu allen Zeiten, unter allen Him⸗ 
melsſtrichen und auf allen Gebieten Schwindler 
und Betrüger geben. Keine Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft dürfte in der Weiſe ſaltiirt worden ſein, 
wie der Betrug; wurde doch ſogar behauptet, 
daß die Welt getäuſcht nnd betrogen fein wolle. 
Oft und häufig machen ſich Betrug und Täu⸗ 
ſchungen auf religiöſem Gebite geltend, weil ſie 
da zumeiſt am lohnendſten ſind. So kommt es, 
daß wir bis auf den heutigen Tag von neuen 
Wundern hören. Allerdings gelingt es jetzt bald 
das Wunder zu enträthſeln, den Betrüger 
oder den betrogenen Betrüger zu entlarven. 


Schwieriger war die Sache noch im vorigen 
Jahrhundert, wo der Glaube und mit ihm der 
Aberglaube noch mächtiger die Herzen bewegten 
und die Naturwiſſenſchaften nur geringe Pflege 
fanden. Noch im Jahre 1701 wurde in Wien 
ein Hexenprozeß verhandelt. Im Jahre 1758, 
unter der Kaiſerin Maria Therefia, erregte ein 
Beſeſſeuer, dem der Teufel wiederholt ausgetrie— 
ben wurde, die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe 
und auch die der Kaiſerin und dürfte die Mit⸗ 
theilung dieſes Falles zur Charakteriſirung der 
Kaiſerin wie der Zeit nicht ohne Intereſſe ſein. 
Die frommgläubige Kaiserin war in dieſem 
Punkte ſehr ſkeptiſch. Sie wußte, daß im Evan⸗ 
gelium berichtet wird, Jeſus habe Beſeſſene ge» 
heilt und ihnen den Teufel ausgetrieben; doch 
meinte ſie, daß derartige Wunder ſich jetzt nicht 
mehr wiederholen, weil die Religion der Beweiſe 
nicht mehr bedarf. Der Fall, um den es ſich hier 
handelte, war folgender: 

Am 21. Juni 1758 berichtet Fieiherr v. 
Managetta, Hofrath im Direktorium der Kaife- 
rin: Vor drei Tagen wurde angezeigt, daß in 
dem Wirthshauſe zum Schwane in der Kärntner— 
ſtraße ſich ein von dem böſen Feinde beſeſſener 
Dfficier des Alt-Colloredoſchen Infanterieregi— 
mentes Namens Conte Petrelli befinden ſolle. 
In Folge dieſer Anzeige machte man dem Ge— 
neral⸗Feldzeugmeiſter, Grafen Colloredo den An— 
trag, den Ofſicier, welcher wohl nicht recht bei 
Sinnen iſt, in das ſpaniſſhe Spital bis zu ſeiner 
Geneſung zu geben. Nachdem jedoch Graf Collo⸗ 
redo erklärte, daß Petrelli nicht wirklicher Offi⸗ 
cier, ſondern bloß Volontair war und er ſich 
daher ſeiner nicht annehmen wolle, ſo ſchickte 
man eine Amtsperfon in die Wohnnng Petrellis, 
um ſich über die Sache zu informiren. Der Va⸗ 
ter deſſelben, der bereits ſeit 2 Jahren mit ſei— 
ner Gattin im Schwane wohnte, erzählte Fol⸗ 
gendes: Sein Sohn werde bereits ſeit 6 Jahren 
von einer Krankheit geplagt, welche weder die 
Aerzte in Neapel, Rom und Padua noch die in 
Wien zu erkenneu vermögen. Er befinde ſich je⸗ 
derzeit geſund und bei guter Vernunft, manchmal 
aber erfaſſen ihn plötzliche Aengſte, Herzklopfen 
und Convulſionen dermaſſen, daß er gleichſam 
in dem Zimmer herumfliege und durch ſeine 
beſonderen Stellungen alle Anweſenden zum La⸗ 
chen bewege. Die Urfache dieſer traurigen Er⸗ 
ſcheinung, meinte der Vater, ſei, daß ſein Sohn 
vor 6 Jahren mit einer Hauptmannstochter in 
Neapel auf einem Ball Bekauntſchaft machte, bei 
welcher Gelegenheit ſich dieſes Mädchen in ſeinen 
Sohn derart verliebte, daß ſie ihn auf alle Weiſe 
zum Heirathen zwingen wollte, und da weder 
Liebkoſungen noch Kniffe ihn hiezu bewegen fonne 
ten, ſo habe ſie ihn endlich mit der Drohung 
verlaſſen, daß er Zeit ſeines Lebens von ihr ge⸗ 
plagt werden ſolle. Da ſein Sohn bald nach 
dieſem Auftritte, ols er in Rom ankam, von 
dieſem Uebel befallen wurde, ſo könne er nichts 
anderes denken, als daß demſelben durch dieſe 
Weibsperſon einige Zauberei, insbeſondere in 
den Confecturen, welche ſie ihm zuweilen zu⸗ 
geſchickt hatte, beigebracht wurde. Am heftigſten 
ſei das Uebel am 13. Juni, am Tage des hei⸗ 
ligen Anton von Padua, aufgetreten. Vormit⸗ 
tags hatte er ſeine Andacht mittels der Beichte 
und Communion verrichtet und die Noven zu 
dem heiligen Antonio empfangen. Tagsüber war 
er ganz wohl; um halb 12 Uhr Nachts erwachte 
er plötzlich mit großem Geſchrei und rief: „Wie 
viele Teufel ſind um mich herum?“ Dabei ſprang 
er aus dem Bette und lief zu dem des Vaters 
n. ſuchte dieſen zu erdroſſeln und ſchlug ihn mit 
Fäuſten. Vater und Mutter ſprangen aus dem 
Bette und mit Hülfe mehrerer Leute aus dem 
Wirthshauſe gelang es, den Kranken wieder 
in's Bett zu bringen. Bei dieſer Gelegenheit 
hätten fie geſehen, daß ihr Sohn mehr als eine 
halbe Elle hoch von dem Bette in die freie 
Luft gehoben wurde und mehrere Perſonen muß 
ten mit größter Gewalt ihn wieder herabbrin⸗ 
gen. Der Kranke verlangte ſeinen Beicht— 
vater, P. Euſebius von den Franziskanern. Die- 
ſer wurde geholt und als er noch auf der Treppe 
war, wo ihn der Kranke nicht geſehen haben 
konnte, ſchrie er: „Nun kommt meine Geißel, 
dieſe wird mich von hier vertreiben.“ Die Ge— 
genwart des P. Euſebius hat den Kranken bes 
ruhigt, doch nach einigen Tagen erneuerten ſich 
die Anfälle, bis endlich mit Erlaudniß des 
fürſterzbiſchöflichen Ordinari beſagter P. Euſe⸗ 
bius die ordentliche Austreibung mittels des 
hochwürdigſten Hutes vorgenommen hat. Dieſer 
Act hat von Früh Morgends bis Abends ges 
dauert, während welcher Zeit der Geiſtliche wie 
der Vater ſchrecklich ermatteten, bis endlich eine 
weiße Materie aus dem Munde des Sohnes 
floß, worauf ſogleich eine beſondere Beſſerung 
eintrat, welche bis nun anhält. Da der Pater 
jedoch meint, daß das Uebel noch nicht ganz be⸗ 
hoben ſei, ſo würde er den Exoreismus wieder⸗ 
holen. Die Mutter beſtätigte vollkommen die 
Ausſagen des Vaters und die Amtsperſon er⸗ 
zählte Gleichlautendes und fügte bei, daß, als 
der Pater dem Kranken ein gewöhnliches Ma- 
rienbildchen in den Mund ſtecken wollte, (!) 
dieſes erſt dann geſchehen konnte, nachdem viel 
Segen und Gebete verrichtet wurden. Die 


— 


Sache, meinte der Referent, ſcheine bedenklich 
und bei einer näheren Unterſuchung dürfte ſich 
ergeben, daß ein Betrug vorliege, da die gleich⸗ 
lautenden Ausſagen des Vaters, der Mutter 
und des Sohnes auf eine Verabredung hindeu⸗ 
ten, um ſich vielleicht in ihrer Armuth zu hel⸗ 
fen und mag auch bei den Franciscanern einige 
Leichtgläubigkeit mit unterlaufen ſein. Da jedoch 
das Conſiſtorium die Erlaubniß zum Exorciren 
gegeben, u. die Sache bereits in der Stadt 
bekannt wurde, ſo daß viele Neugierige 
in die Wohnung dieſes Menſchen kommer, ſo 
fragt es ſich, ob derſeibe nicht abgeſondert wer⸗ 
den ſollte. Marie Thereſia reſribirte hierauf 
eigenhändig: „man ſolle alſo gleich dieſen men⸗ 
ſchen Völig ſepariren von allen Leuten beſonders 
von ſeinen ältern, das niemand mit ihme rede 
und dem Docter de haen im burgerſpittal über⸗ 
geben in mein nahmen, auch ſeinen befreunden 
zu ſagen, daß ich mich deſſen chargire, den pa⸗ 
ter euſeby nicht mehr zu ihm zu laſſen und recht 
zu aprofondiren, ob der erzbiſchoff diſes zuge⸗ 
laſſen, kan es unmöglich glauben, das er dife 
ſchwachheit gehabt. Am 24. Juni berichtete 
Freiherr v. Managetta, daß die Befehle der 
Kaiſerin ausgeführt wurden. Der Kranke wurve 
in das Spital zu Dr. Haen gebracht. Der 
Pater Guardian bekräftigt, daß der Pater Eu⸗ 
ſebius von dem erzbiſchöflichen Ordinario auf 
ſchriftliches Verlangen des alten Conte Petrella 
den Befehl erhalten habe, den Kranken zu bes 
ſuchen und, wenn es nothwendig ſein ſollte, den⸗ 
ſelben zu exereiren, jedoch behutſam vorzugehen. 
Ohne erzbiſchöflichen Conſens hätte er (der Pa⸗ 
ter Guardian) den Pater Euſebius nicht ger 
ſchickt, da man in diefen Fällen meiſtens hinter⸗ 
gangen werde. Es wäre gut, daß der Kranke 
bereits bei Dr. Haen ſei, da er heute in das 
Kloſter der Franciscaner gebracht werden ſollte, 
um dort wieder exorcirt zu werden. Hierauf 
bemerkte die Kaiſerin eigenhändig: „es wäre 
ein decret, welches ehender aber noch einſehen 
will an den erzbiſchof und ſein Conſiſtorium er⸗ 
gehen zu laſſen, das ſelben poſitive verbitte auf 
keine weis ſolche exorcismi ſich zu gebrauchen 
ohne ehender ſich mit dem politico verſtanden 
zu haben wegen deren ſo villen betrug und miß⸗ 
bräuchen wann das politicum was unnatürlicher 
findete fo würde man nachgeheuds ſelbe der 
geiſtlichkeit übergeben.“ Wie ſich jedoch weiter 
herausſtellte, hatte der Biſchof nicht die Erlaub- 
niß zum Exoreiren gegeben und der Pater Eu⸗ 
ſebius that dies im Einverſtändniß mit dem 
Vater des Offiziers. Hierauf reſeribirte die 
Kaiſerin: Die Tatt iſt ſehr keck, ſchändlich und 
ſehr ſträfflich denen obern gteih zu verordnen, 
das dieſer man von hier und auch von hieſiger 
Gegend weg geſchickt werden. Zum Exempel 
anderer, wohin und wan es geſchehen, mir zu 
erinnern.“ 

„Der „eingebildete Kronke“ wurde bald 
geſund und die Familie Petrelli oerließ Wien. 


Verſchiedenes. 


— Ein Rabbinatskandidat — türkiſcher 
Feldmarſchall. Auch die Wiege des bis vor 
Kurzem gegen Montenegro operirenden Muſchirs 
Mahmud Hamdi Paſcha iſt gleich der ſeines 
Kollegen Osman Paſcha nicht im Laude des 
Serails geſtanden. Mahmud Paſcha iſt zu 
Warſchau im Jahre 1820 geboren. Sein ur 
ſprünglicher Name war Freund. Er beſuchte in 
ſeiner Jugend die Rabbinerſchule feiner Bater- 
ſtadt, um ſich für den Staud eines jüdiſchen Seelſor⸗ 
gers vorzubereiten. 1848 finden wir ihn in 
der polniſch⸗ungariſchen Legion. Auch er emi⸗ 
grirte nach der Türkei, trat hier zum Islam über 
und wurde Omer Paſcha's Adjutant. Im 
Krimkriege avancirte er zum Brigadegeneral und 
bald darauf zum Feldmarſchall. Bei Gelegenheit 
einer Rundreiſe durch Europa beſuchte er auch 
Rom und erhielt vom Papſte einen hohen Orden; 
— man ſieht der urſprüngliche Rabbinatskandi⸗ 
dat ift weit von ſeinem einſtigen Ziele abge⸗ 
wichen. 

— Drollige Geſchichte. Die Zeitungen ber 
richten folgendes von dem marockaniſchen Ge— 
ſandten: Auf der Reife von Florenz nach Tu⸗ 
rin waren ihm 20000 Fres. in Gold geſtohlen wor⸗ 
den. Man kam aber den Thätern, Eiſenbahnbe⸗ 
amten, welche das Paſſagiergepäck zu überwachen 
hatten, auf die Spur und fand ſie noch im Be⸗ 
ſize von faſt der ganzen Summe. Als 
man dem Geſandten die 20000 Francs 
übergeben wollte, weigerte er ſich anfangs ſie 
anzunehmen, weil er nicht an die Entdeckung des 
Diebſtahls glaubte, ſondern wähnte, die Regie⸗ 
rung wolle ihm den Verluſt erſetzen. Er ver⸗ 
langte darauf ins Gefängniß geführt zu 
werden, um die Diebe zu ſehen und ſich durch 
Einſicht der Regiſter zu überzengen daß ſie 
erſt nach dem gegtn ihn verübten Diebſtahle ein⸗ 
geſperrt worden. Erſt danach nahm er die 
20000 Fred. an und ſprach feine hoͤchſte Bes 
wunderung über die Vorzüglichkeit der italieni« 
ſchen Polizei aus. 


m Abonnements-Einladung. WE 


Mit dem 1 Oktober beginnt ein neues Duartald-Abonnement auf das 


Berliner Tageblatt 


nebſt den Beigaben: 


Die Reſtbeſtände 


meiner vorjährigen Winter⸗Confection 


Jaquetits, 
Bouble-Paletots und 
Regenmänteln 


werden, vor Empfang der neuen Herbſt⸗Confection, zu ungewöhnlich billigen 


der belletriſtiſchen Wochenſchrift 


„Berliner Jonntagsblatt“ „UL“! 


redig. v. Dr. Oscar Blumenthal, tebig. v. Siegmund Haber, 
deſſen Verbreitung in fortgeſetzter Steigerung begriffen iſt, und welches gegenwärtig 


41,800 Abonnenten 


dem illuſtrirten Witzblatt 
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eine große deutſche Zeitung 
geſtellt werden, vollkommen entſpricht. Spezial⸗Correſpondenten auf allen wichtigen Plätzen bedienen das „Berliner 
Tageblatt“ mit den neueſten und zuverläſſigſten Nachrichten. 
Im täglichen Feuilleton des „Berliner Tageblatt“ beginnt im Laufe des Monats Oktober 


GUTZEKEOW’S 


neueſter großer Roman „Die neuen Serapionsbrüder“, welcher, wie alle Werke dieſes gefeierten Autors 
in allen gebildeten Kreiſen große Senfation erregen wird. 
Man abonnirt pro Quartal zum Preiſe von nur 


5 
5 Mark 25 Pf. - U, Thlr. incl. Poſtprobiſion 
ä (für alle 3 Blä ter zufammen) 
jederzeit bei allen Reichspoſtanſtalten und wird im Intereſſe der verehrlichen Abonnenten um recht frühzeitige 
Abonnements⸗Anmeldung gebeten, um fi) den Empfang des Blattes vom 1 Oktober an zu ſichern. 


| Moritz Meyer. 
Mein Mäſche- und Leinen-Lager 


iſt vollſtändig ſortirt und empfehle ſolches einem geehrten Publikum zu ſehr 
billigen Preiſen. 
Eine große Parthie einzelne Oberhemden und Damenſchürzen, um 
zu räumen, unter dem Selbſtkoſtenpreiſe 


A. Böhm. 


Sehhonig vom Dom, Sän⸗ 
gerau, Capern, Cham- 
pignons, Jardinen al’huile, 


fr, Früchte, Iulienne ve. 
Heinrich Netz. 


Salz, Heringe, Wachholder- 
beeren, Thran, Baumöl, 
Wagenſchmiere 


empfeblen 
L. Dammann & Kordes. 
Die ſeinſten Sorten Käſe 
2 als: 

ächten Schweizer, 

deutſchen Schweizer, 

Tilſiter, 

ächten Limburger, 

Romadour, 

Kräuter, 

Niederunger, 


Sahnen⸗Käſe 
empfiehlt 
Oscar Neumann. 


Die Brautnachı 
der Comteſſe von C. und des 
Rittmeiſters von S. 

Erzählt von letzterem im Kreiſe ſei— 
nee Kameraden. Franco⸗Zuſendung 
gegen Einſendung von 53 Pfennigen 
in Reichsbriefmarken durch R. Jacobs, 
Buchhandlung in Magdeburg. 85 
Eine Wohnung zu vermiethen Brom- 
berger Vorſtadt bei Abraham. 


ſelbachſtr. 3, erſchien: 1 
Ritter, Räuber 
und Wildſchützen. 


| Bei R. Jacobs in Magdeburg, Haſ⸗ 


Sammlung romant. Erzähl, aus dem 
Leben und Lieben der berüchtigtſten 


Abenteurer. In 26 Heften à 50 Pf., 
mit werthvoller Gratis-Prämie zum 
Schlußgeft, beſtehend aus 
1 höchſt eleganten Caffe⸗ 
Service 
in feinſtem Gold und Farben⸗Deeor 
beſtehend aus: 
1 Kanne, 1 Sahnengießer, 4 Taſſen. 
Gegen Einſendung von 13 „Ar 50 
Pf. kann das complette Werk mit dem 
Serviee (gut und ſicher in Kiſte ver⸗ 
packt) ſofort verſandt werden. Dieje⸗ 
nigen Neflectanten, welche obiges Werk 
in wöchentlichen oder monatlichen Ra— 
ten beziehen wollen, werden gebeten, 
ſich an die Buch- und Colportagehänd⸗ 
ler ihres Ortes zu wenden. 
Penſionat für iſrael. Mädchen. 
Berlin, Oranienſtr. 108, eine Tr. 


[Gewiſſenh. geiſtige und körperliche Pflege 


wird zugeſich. Sidonie Gollanz. 
Geprüfte Lehrerin. 
Empfohl. von d. Hrn. Abg. Dr. Lasker 
Seminarl. Piek, Dir. Dr. Introſinski 
(u. A.) 


Chineſiſches Haar- 
färbemittel à Fl. 2 
Ar 50 4, halbe Fl. 
1,25, in Zeit von 10 
Minuten kann man 
eine Haare dem Ge⸗ 
am ächt färben, blond, braun 


ſicht 
und ſchwarz, und binterläßt keine nach ⸗ 
theiligen Folgen für die Geſundheit. 
Erfinder Rethe u. Co. in Berlin. 
Niederlage in Thorn bei F. Menzel, 


Leistenbruch 
sowie jeden Bruch, auch Mutter- 
vorfall heile ich sicher und gründlich. 
Ebenso Fallsucht und Krämpfe. 
Ueber 1000 geheilt. 
F. Grone, in Ahaus Westphalen. 
Aufträge nimmt die Expedition d. Bl. an. 


E 


crowbr. Matjes und kleine Schotten, 
in Tonnen ſowie einzeln billigſt bei 
Oscar Neumann, Neuſt. 83. 
Echte franz. Glanzwichse 
in Blechdoſen offerirt zu ſebr billigen 
Preiſen Heinrich Netz. 


Bur Nr. 19 iſt eine Wohnung 
von 3 Zimmern mit Zubehör und 
2 kleinere Wohnungen im Hinterhauſe 
vom 1. Oktober zu vermiethen. Nähe⸗ 
res bei Rob. Tilk. 


vom 1. October er. eine elegant 
möbl. Wohnung mit Kabinet an einen 
oder zwei Herren zu vermiethen. Nähe— 
res beim Bezirksfeldwebel Morsch. 


Die Expedition des „Berliner Tageblatt“ 


Hamburg- Amerikanische Packetfahrt-Actien-Gesellschaft. 


(Rudolf Mosse.) 


Direkte Poſt⸗Dampfſcbifffahrt zwiſchen 


Hamburg und New-Hotk, 


Haävre anlaufend, vermittelſt der prachtvollen deutſchen Poſt⸗Dampfſchiffe: — 
Wieland 20. September. Cimbria 4. Oktober. Pommerania 18 Oktober. 
Frisia 27. Septemb. Gellert 11. Oktober. Suevia 25. Oktober. 

und weiter regelmäßig jeden Mittwoch. 
Paſſagepreiſe: 1. Cajute Ar 500, II. Cajüte Ar à0 0, 
Zwiſchendeck Ar 120. 
Nähere Auskunft wegen Fracht und Paſſage ertheilt der General-Bevollmächtigle 


August Bolten, Wm. Miller's Nachfg. 


in HAMBURG. 


(Telegramm Adreſſe: Bolten. Hamburg.) 
ſowie der conceffionirte Agent J. 8. Caro in Thorn. 


Ein Holel [Reszka, 


verſehen mit ausreichenden Räumlich⸗ Zahnoperaleur 
keiten, Stallungen und Remiſen, in Bromberg. 580 Bromberg 


einer lebhaften Kreisſtadt der Provinz 

belegen, iſt per bald an einen leiſtungs⸗ILeppich'ſchen Zahnheil⸗Kunſt 

fähigen und tüchtigen Geſchäftsmann Inſtituts in Hamburg, 

zu verpachten, event. zu verkaufen. Steinwegspaſſage Nr. 28. 
Wohnung: 


Refliktanten erfahren das Nähere 
sub Chiffre M. O0. 16 poftlagerno Kornmarktſtraße Nr. 5. 
Vermerk: 


Strelno. 
Vervöſer Zahnſchmerz iſt 
curirbar. Künſtliche Zähn 


x 


— 


Wer eine „wirklich gut redigirte, freiſinnige,“ in allen Rubriken „intereſſant gehaltene reichhaltige“ 


Berliner Zeitung 
leſen will, der abonnire für das „4. Quarlal d. J.“ auf die 
Erſcheint + ” % Preis 
| Berliner Bürger-Beitung 822 
mit dem wöchentlich gratis beigegebenen Unterhaltungsblatt 
„Sonntagsruhe.“ 


Dieſelbe hat ſich nichſ nur im Kampfe für die „freibeitliche Entwickelung“ unſerer Staatseinrichtun⸗ 
gen, ſondern auch im Kampfe für die „nationale Wohlfahrt“ unferes Vaterlandes ſeit Jahren und unter den 
wechſelndſten Verhältniffen bewährt und gehört „zu den wenigen Organen der Preſſe, welche von vornherein 
unſere falſche Handelspolitik als eine der Haupturſachen unſeres wirihſchaftlichen Nothſtandes bekämpft haben 
und für eine radikale Aenderung derſelben eingetreten find.” 

Wer mit dieſer Richtung eiaverſtanden iſt und mit uns das Wiederaufblühen der deutſchen 


Vo kswirthſchaft befördern will, der abonnire auf die 
Berliner Bürger-Beitung. % 

Jede Nummer enthält außer einem bald „die wirthſchaftlichen,“ bald „die politiſchen,“ bald „bie 

kommunalen Berhältniffe” beleuchtenden „Leitartikel“ eine genaue „Orientirung über die Weltlage, politiſcke 

Nachrichten“ von nah und fern nebſt den neueſten „telegraphiſchen Depeſchen,“ ſowie einen eingehenden „Be— 


richt über die Verhandlungen des preußiſchen Landtages reſp. des deutſchen Reichstages;“ ferner „Lokal⸗Nach⸗ 
richten“ und „Gerichts Verhandlungen“ von Berlin und auswärts, Kritiken und Notizen über „Theater, Mus 
fit, Kunſt⸗ und Wiſſenſchaf““ und im Handelstheil außer dem „Berliner Courszettel“ Berichte Über die „Fonde⸗ 
und Produktenbörſen,“ Notizen über „finanzielle und induſtrielle Unternehmungen 20. ꝛc.“ 


Im „Feuilleton“ der . - 
Berliuet Dürger-Beitung 
gelangen neben Aufſätzen aus der Feder unſerer ftändigen Mitarbeiter Prof. Heinrich Dorn, Dr. A. 
Glaser ꝛc. ꝛc. im 4. Quartale zunächſt folgende „äußerſt ſpannende Romane“ zur Veröffentlichung: 


„Dunkle Quellen“ von M. Elton und „Keinem zum Glück“ von E Yates. 

Das Unterhaltungsblatt „Sonntagsruhe“ bringt im nächſten Quartal zunächſt außer mehreren „bes 
lehrenden Artikeln von Dr. Paul Niemeyer x.” den Schluß der Erzäblung „Der Trunkenbold“ von A. 
Lindner, ſowie eine „humoriſtiſche Erzählung“ „Tante Marie“ von N. J. Anders. 3 

„Abonnements“ zum Preiſe von „vierteljährlich 4 Ar 50 &“ nehmen alle Poſtanſtalten 
Deutſchlands und Oeſterreichs entgegen und wolle man dieſelben „bis ſpäteſtens zum 20. September“ aufge- 
ben, um vom 1. Oklober an pünktlich in den Beſitz der Zeitung zu gelangen. 

Jnſerate“, à Zeile 40 4, finden durch die „Berliner Bürger⸗Zeitung“ bei deren weiter Ver⸗ 
breitung in allen Schichten der Bevölkerung die zweckdienlichſte Beachtung. 

„Zu recht zahlreichem Abonnement für das neue Quartal“ ladet ein. 


Die Expedition der 
Berlin SW. Verliner Vürger-Jeitung. Schützeuſtraße 68. 


erlebt hat, bedarf wohl keiner wei— 
teren Empfehlung, dieſe Thatſache 
iſt ja der beſte Beweis für ſeine 
Güte. Für Kranke, welche ſich nur 
eines bewährten Heilderfahrens zur 
Wiedererlangung ihrer Geſundbeit 
bedienen ſollten, iſt ein ſolches Werk 
von doppeltem Werth und eine 
Garantie dafür, daß es ſich nicht 
darum handelt, an ihren Körpern 
mit neuen Arzneien herumzuexperi— 
mentiren, wie dies noch ſehr häufig 
geſchieht. — Von dem berühmten 
500 Seiten ſtarken Buche: „Dr. 
Airh's Naturheilmethode“ iſt be⸗ 
reits die 60. Auflage erſchienen. 
Tauſende und aber Tauſende 
verdanken der in dem Buche be— 
ſprochenen Heilmethode ihre Ge- 
ſundheit, wie die zahlreichen, darin 
abgedruckten Atteſte beweiſen. Ver⸗ 
ſäume es daher Niemand, ſich dies 
vorzügliche populär mediziniſche, 
1 Mark koſtende Werk baldigſt in 
der nächſten Buchhandlung zu kaufen 
oder auch gegen Einſendung von 
10 Briefmarken a 10 Pfg. direct von 
Richter's Verlags⸗Anſtalt in Leipzig 
kommen zu laſſen, welche Letztere 
auf Verlangen vorher einen 100 Seit. 
ſtarken Auszug daraus gratis und 
franco zur Prüfung verſendet. 


Ein Doloutair 


mit guten Zeugniſſen kann in mein 
Bank⸗Geſchäft gegen angemeſſenes Sa⸗ 
lair eintreten. 


ein jeder 40“ lang und 20° breit find 
in dem früheren Horstig'ſchen Hauſe 
vom 1. Oktober ab zu vermiethen. Das 
Nähere Hotel Copernſcue. 


Mbl. Zim, part., zu vrm. Kl. Gerberſt. 22. 


Verantwortlicher Redakteur Ernst Lambeck. — Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei von Ernst Lambeck. 
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an de 60 Auflagen 
und Plomben werden ohne 


Schmerzen nach den neue 


BE a EZ SE 
Strickwolle 

ſowie ſämmtliche Herbſtartikel, beſtehend 
in Kopf: u. Taillentüchern, Ge: 
ſundheitshemden, Beinkleidern, 
Leibbinden ꝛc. empfehle zu ſehr ſo⸗ 
liden Preiſen. 

Lesser Cohn. 


Schönsee! 
Zöpfe, Ehignons, Locken 2c. werden von 
Wirrhaar ſehr ſauber, dauerhaft, zu 
wirklich billigen Preiſen ausgeführt. — 
Auch werden Haare angekauft bei A. 


U für 
Heimathshaus Lech 
aus höheren Ständen. 
Berlin. Leipzigerſtr. 92. II. 
Mit 1. October cr. beginnt ein 
neuer Kurſus f. Handels⸗ nud Ge⸗ 
werbeſchule, ebenſo mit 1. Sepibr. die 
einzelnen, gewerblichen Fächer, als: 
Schneidern, Putzmachen, Wäſchezu⸗ 
ſchneiden, Maſchinenähen ꝛc. Es kön⸗ 
nen auch, wegen Erweiterung der 
Penſionsräume noch einige Penſio 
nairinnen Aufnahme finden. Meldun⸗ 

gen bei der Vorſteherin 


Frl. Toni Lutze, 


Verlin. Leivzigerſtr 92 I. 


Einen Lehrling 


K lei ucht 

(Konfeſſion 8 1 Uhrmacher. 
Brieſen Wſtpr. 
— 


' 


